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Mit sommerlicher Glut lag die Sonne über der Mark Brandenburg, riss alles Vergehen und Sterbenwollen in der Natur noch einmal zurück in Glanz und Pracht. Färbte welkes gelbes Laub mit goldenen Tinten und trieb ein neckisches Flimmerspiel um die drei Türme des Schlosses Buchenau. Die roten verblichenen Ziegel leuchteten fast purpurn und die pausbäckigen Amoretten, die in übermütigen Stellungen heute noch, wie vor Jahrhunderten, die breite Freitreppe bewachten, schien warmes Leben zu erfüllen an diesem, von Sonnenschein durchjubelten Herbsttag.

Hektor von Buchenau, der auf dem väterlichen Gut den Posten eines Inspektors innehatte, kam aus dem Park.

Der Diener trat ihm entgegen.

„Herr Baron, eben ist diese Depesche gekommen.“

Hektor von Buchenau dankte und stieg, ohne das Telegramm zu erbrechen, langsam die leicht gewundene Treppe zum ersten Stock hinauf. Er war gar nicht neugierig auf die telegraphische Mitteilung. Wahrscheinlich zog es einer der zahlreichen Gläubiger vor, anstatt brieflich, einmal durch ein Telegramm zu mahnen. Zwei Hypotheken sollten bezahlt werden und ein Wechsel eingelöst. Trotz allem guten Willen und allem Fleiss kam man auf Buchenau nicht mehr aus den Sorgen heraus. Die Herren von Buchenau hatten von je zu generöse Verschwenderhände mit auf die Welt gebracht.

Die Einsicht, dass man auch anders leben konnte, war den letzten Besitzern zu spät gekommen, sie vermochten dem rollenden Rad des Verhängnisses nicht mehr in die Speichen zu fassen, um es aufzuhalten. Gut und Schloss Buchenau, seit Erbauerzeiten im Besitz derselben Familie, würde bald in fremde Hände übergehen müssen.

Keine Arbeit, keine Sparsamkeit und keine guten Vorsätze würden es verhindern können.

Auf der obersten Stufe verharrte Hektor Buchenau. Sein Blick streifte die Wände des Flures, die wunderhübsche, lebensfrohe Malereien schmückten.

Er seufzte. Er liebte Buchenau von ganzer Seele. Jeder Winkel des alten Baues war ihm ans Herz gewachsen, und der Gedanke, dass vielleicht binnen kurzem hier fremde Menschen hausen würden, für die es hier keine Erinnerungen gab, die kalt und nüchtern empfanden, wo sein Innerstes lachte oder weinte, war ihm unerträglich.

Und doch musste es so kommen, wenn nicht ein Wunder geschah.

Wer aber glaubte noch an Wunder in dieser Zeit, in der sich die Selbstsucht die Krone aufs Haupt gesetzt.

Fast mechanisch öffnete Hektor Buchenau jetzt das Telegramm und las. Seine Brauen zogen sich eng zusammen und das kleine, längliche Papier begann zu beben, weil auch die Hände bebten, die es hielten.

Das war ja gar keine schlechte Nachricht, die das Telegramm brachte, sondern für ihn die beste, die er sich denken konnte.

Ueber die kühngeschnittenen Züge des schlanken Mannes flog dunkles Rot. Die Nachricht, die er erhalten, bedeutete wahrscheinlich Rettung und Glück für die Seinen und ihn.

Wahrscheinlich!

Und wenn, dann durfte er auch an die Erfüllung eines Traumes denken, von dem Vater und Mutter bisher nicht das geringste ahnten.

Die Depesche schwenkend, stürmte er, ohne anzuklopfen, in das Zimmer des Vaters, der mit sorgenvoller Miene über ein Päckchen Rechnungen gebeugt sass. Mit einem förmlichen Sprunge stand Hektor an dem Schreibtisch, drückte dem Aelteren die Drahtnachricht, in die Hand.

Felix von Buchenau las halblaut:


„Klotilde von Mergental soeben entschlafen. Universalerbe Baron Hektor von Buchenau wird um baldiges Hierherkommen gebeten. Beerdigung Montag drei Uhr.

Justizrat Dr. Berner.“



Felix von Buchenau strich wie glättend über das etwas zerknitterte Papier.

„Tante Tilde hat sich schon seit Jahren um keinen von uns mehr gekümmert und unsere Besuche sehr energisch abgelehnt. Sie war ja im Grunde ’ne eklige Person, wenn sie auch Mamas Schwester war. Ich gönne ihr, die sich ihr eigenes Leben unsagbar verbitterte, die gallig und menschenfeindlich gewesen, die ewige Ruhe, und es versöhnt mich mit ihrem spitzstacheligen Charakter, dass sie für dich gesorgt hat, mein Junge.“ Er reichte dem Sohne die Hand. „Tante Tilde war sehr reich, ich gratuliere dir von Herzen.“

Der Jüngere hielt die Hand des Vaters mit festem Druck.

„Danke, Vater, im übrigen darfst du wohl ruhig sagen, du gratulierst uns, denn wenn Tante Tildes Mammon nur halbwegs nennenswert ist, dürfen wir uns alle über den völlig unverhofften Glücksfall freuen “

Der Aeltere schüttelte den Kopf

„Kannst mit dem Geld ein neues Leben anfangen, Hektor, hier sitzt, die Karre zu tief im Dreck!“

Er seufzte.

Hektor lächelte.

„Aber, Vater, den Seufzer nehme ich dir direkt übel, denn dergleichen ist doch jetzt nicht mehr nötig, jetzt, da wir die Karre wahrscheinlich bald aus dem Dreck rausziehen und flott machen können.“

„Du denkst doch nicht etwa, ich werde von dir Geld annehmen!“ brauste Felix von Buchenau auf.

„Jawohl, mein hochverehrter Herr Vater, das denke ich, und mit Recht. Denn hinter mir liegen verschiedene Jahre, die allzu sehr unter einem leichtsinnigen Stern standen. Ich trage jedenfalls auch die Mitschuld daran, dass unsere Werte sich immer mehr verminderten, anstatt sich zu verbessern. Aber wir reden noch über alles, sobald wir wissen, wie viel mir Tante Tilde hinterlassen hat. Dann wird Buchenau, unser liebes, geliebtes Buchenau, wieder fest auf die Beine gestellt.“

Ueber das Gesicht des Aelteren flog ein blitzartiges Aufleuchten.

„Junge, du bist ein famoser Kerl!“ Er strich sich über die Stirn. „Herrgott, müsste das schön sein, endlich wieder einmal des Morgens sorgenfrei erwachen zu dürfen, ohne die Angst vor Rechnungen, Mahnbriefen oder gar persönlichen Besuchen der Herren Gläubiger!“

Er lachte ein wenig.

„Leichtsinnige Hühner sind wir gewesen, Junge, du und ich und unsere Väter!“ Er wurde sehr ernst. „Beinahe hätte ich das Wichtigste vergessen. Wir müssen ja nun Mama beibringen, dass ihre Schwester gestorben ist.“

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür und über die Schwelle trat eine schmale, feingliedrige Dame. Leicht ergrautes Haar spann flockiges Gelock um ein blasses Gesicht mit dunklen Träumeraugen.

Frau Dora war einmal sehr reich gewesen, doch Felix von Buchenaus Hände hatten die Mitgift, der Lebensgefährtin so wenig festzuhalten vermocht, wie anderes Geld.

Die schmale Frau war sichtlich erregt. Sie liess sich in einem Ledersessel nieder, stiess aufgeregt hervor: „Ich wollte dich ja eigentlich gar nicht damit behelligen, Felix, aber die Sache ist doch wirklich zu unheimlich. Die Minna kann es beschwören, dass sich das rote Licht wieder gezeigt hat.“

„Dumme Gans!“ sagte Felix von Buchenau ärgerlich.

Frau Doras dunkle, noch immer schöne Augen, öffneten sich ganz weit.

„Aber Felix!!“

„Ach so!“ Er lachte. „Natürlich meine ich mit, der schmeichelhaften Bezeichnung: ‚Dumme Gans!‘ die blöde Person, die Minna, nicht etwa dich.“

Ein schwaches Lächeln huschte um die blassen Frauenlippen.

„Ach, Felix, ich weiss ja, wie skeptisch du der Erscheinung des roten Lichtes gegenüberstehst. Aber es wird doch immer wieder beobachtet und löst immer wieder Furcht und Schrecken aus. Minna bleibt, trotzdem ich es ihr mit allen möglichen Vernunftsgründen auszureden versuchte, bei ihrer Behauptung. Sie erzählt, sie sei heute nacht aufgestanden, um sich, ihres starken Kopfwehs wegen ein nasses Tuch um die Stirn zu binden. Und als sie zufällig flüchtig am Fenster ihres Stübchens vorbeiging, hätte sie drüben im mittleren Turm ein grosses rotes Leuchten gesehen. Zu Tode erschrocken wäre sie in ihr Bett gekrochen und hätte vor Angst den Kopf tief unter die Decke gesteckt. Der Anblick des roten Lichtes hätte sie förmlich verfolgt.“

Frau Dora holte tief Atem.

„Vorgestern und gestern Nacht will der Kutscher genau dasselbe gesehen haben wie Minna in dieser letzten Nacht.“ Sie strich mit zarten, nervösen Händen über das einfache, dunkle Hauskleid. „Du weisst, Felix, das rote Licht bedeutet, laut unserer Buchenauer Chronik, immer ein Unglück oder einen Todesfall in der Familie.“

Ihr Mann wechselte mit dem Sohn einen unruhigen Blick. Beide dachten an das während ein paar Minuten vergessene Telegramm.

Dieser Todesfall in der Familie konnte abergläubische Gemüter wirklich stutzig machen.

Hektor zog sich einen Stuhl neben den Sessel der Mutter

„Liebe Mama, du bist doch im allgemeinen eine kluge Frau, und weisst wohl, dass der Zufall die festeste Stütze des Aberglaubens ist. Wenn nun zufällig wirklich jemand in unserer Familie gestorben wäre, so läge trotzdem für niemand von uns der geringste Grund vor, das sogenannte rote Licht von Buchenau als Unglücks- oder Todesboten anzuerkennen.“ Hektor strich zärtlich über die im Schoss ruhenden Hände der Mutter. „Kluge Frauen unseres Jahrhunderts dürfen über solchen Unsinn gar nicht nachdenken, selbst wenn, wie gesagt, der Zufall den Aberglauben zu stützen scheint.“

„Zufall?“ Ueberhastig erhob sich die Baronin. „Weshalb lachst du nicht so laut du kannst, weshalb lachst du mir nicht die Angst vom Herzen? Zufall! Das Wort soll mich vorbereiten auf irgend etwas, worüber ihr beide mir nicht so geradeheraus zu sprechen wagt.“ Ihre eben noch leicht zitternde Stimme zwang sich zur Ruhe. „Ich sehe euch beide, die ihr mir die liebsten Menschen auf der Erde seid, gesund vor mir. Euch beiden ist also nichts geschehen. Jede andere traurige Nachricht werde ich ertragen können. Gute Komödianten seid ihr beide nicht, man sieht es euch beiden an, es hat sich etwas ereignet, etwas Besonderes.“

Da nahm der alte Baron das Wort.

„Ja, liebste Dora, du irrst dich nicht, deine Schwester Tilde ist —

„Tot?“ riss ihm die Frau das letzte Wort gleich einer Frage von den Lippen.

„Tot!“ bestätigte Felix von Buchenau.

Die kleine, schmale Frau fiel in den Sessel zurück und begann leise vor sich hin zu weinen. Die Tränen galten der Schwester, die ihr in der Kinderzeit die treueste Gefährtin gewesen, die ihre Jungmädchentage fast mütterlich betreute, bis Felix Buchenaus Liebe sie beide trennte. Als er um sie, die fast fünf Jahre jüngere Schwester freite, ward in Klotilde ein Hass geboren, den sie gehegt bis an ihres Lebens Ende.

Und nun war sie tot, die schroffe Schwester, nie mehr würde eine Versöhnung möglich sein.

Der Gedanke brannte wie eine böse Wunde.

Ihr Mann trat neben die Weinende, strich ihr über das silberdurchsponnene Haar, erzählte ihr von dem Inhalt der Depesche.

Da hob die zierliche Frau das verweinte Gesicht und atmete tief auf.

Also war die Schwester doch nicht unversöhnten Herzens in die ferne Ewigkeit hinübergegangen.

Dicht vor ihrem Sterben musste etwas den alten Hass in ihr vernichtet haben, sonst hätte sie nie und nimmer ein solches Testament gemacht.

Die schmalen Frauenhände fanden sich zusammen wie zum Gebet.

Die Schwester hatte edel gehandelt, nun würde man Buchenau wohl behalten dürfen, ohne Tildes Vermächtnis wäre es in absehbarer. Zeit verloren gewesen.

O, sie wusste, welches Glück damit ihrem Hause widerfuhr, weil sie ganz genau wusste, wie die Dinge lagen, obwohl ihr Mann sie immer Träumerin und Phantastin nannte.

Ein heisser, inniger Segenswunsch für die Tote flog aus dem Schwesterherzen auf zu Gottes Thron, und dann musste sie wieder an das rote Licht im mittleren Turm denken.

Am nächsten Morgen, in aller Frühe, reisten Vater und Sohn nach Berlin zur Bestattung des alten Fräuleins Klotilde von Mergental, Frau Dora fühlte sich zu angegriffen, um mitzufahren.

Nach dem Frühstück zog es sie in die Bibliothek. Man behauptete, das rote Licht gesehen zu haben, der Tod der Schwester verlieh der alten Schlosssage Glaubwürdigkeit, sie wollte wieder einmal die alte Chronik von Buchenau aufschlagen.

Die Bibliothek war mit dunklen, altertümlichen Möbeln ausgestattet, den vielen Büchern, die in Reih und Glied auf hohen Regalen standen, entströmte ein leichter Staub- und Modergeruch. Die kleinen Frauenhände schleppten einen mächtigen, in Schweinsleder gebundenen Folianten zu dem breiten Tisch inmitten des Raumes.

Sie schlug vergilbte Seiten um, blätterte, und fand dann was sie suchte.

Mit leiser Stimme, es sich dabei gleichsam einprägend, las sie:


„Und so sich auf Buchenau ein Geschehnis ankünden will, zeyget sich in dem zweyten Turm, so in der Mitten ist, ein feuerfarbig Licht. Wann das Licht erblicket ward, ist immer einer aus dem Hause des Todes verblichen, oder dem Hause sonsten ein Unheyl geschehen, wie glaubwürdige Zeugen berichtet haben.“



„Glaubwürdige Zeugen!“ murmelte die Baronin vor sich hin und verlor sich in Sinnen.

Ihre träumerische Natur neigte leicht dazu, die Grenzen der Wirklichkeit zu überschreiten und einen Ausflug zu machen in das weite Reich des Uebersinnlichen, das tausendmal unerforschter ist, als die dunkelsten Gebiete ferner, fremder Erdteile und jedem kühnen Vorstoss neue Rätsel entgegenstellt, an denen Menschengeist und Wissen zersplittert wie leichtes Glas unter hartem Hammerschlag.

Zwei Tage nach der Abreise von Vater und Sohn fand ein Brief von den beiden den Weg nach Buchenau. Die Baronin erfuhr, dass ihr einziger Sohn tatsächlich in den Besitz eines reichen Erbes gelangt war.

Sie blickte nachdenklich auf die hohe Zahl, die ihr Hektor nannte.

Viel weniger hatte ihre Mitgift dereinst auch nicht betragen, hoffentlich wurde der Sohn ein besserer Rechner als der Vater.

Etwas solider schien er ja einzuschlagen. Jedenfalls wollte sie eifrig wachen. Noch einmal durfte ihr geliebtes Buchenau nicht heruntergewirtschaftet werden.

Das würde sie nicht dulden.

Seit sie, nach dem Tode ihres Schwiegervaters, hier ihre Heimat gefunden, liebte sie Buchenau schwärmerisch. Liebte das alte Schloss mit der schmucklosen Fassade und den runden, drohend emporgereckten Türmen, liebte das in Wiesengelände hineingebettete Gut und den schattigen dichten Buchenwald, von dem das Besitztum seinen Namen herleitete. Und sie liebte die dunklen Gänge im Schloss und die weiten Säle mit den uralten ererbten Möbeln, in denen Holzwürmer bohrten, dass es sich oft anhörte, als ob da kleine Uehrlein tickten.



Zwei gute Fahrstunden von Buchenau entfernt lag das Gut Birrendorf, das der verwitweten Frau Oberamtmann Ruppen gehörte.

Der Oberamtmann war ein tüchtiger Landwirt gewesen, sein Name ward in der Umgebung mit Achtung genannt, aber seine Frau, die „Polin“, hatte es in den paar Jahren seit seinem Tod verstanden, das Gut beinahe zu ruinieren. Kostspielige teure Reisen, die sie von Zeit zu Zeit unternahm mit ihrer Tochter, elegante Toiletten und allerlei persönlicher Luxus, den Frau Jadwiga nicht entbehren zu können glaubte, leerten die Kasse von Birrendorf. Die immer mehr anwachsende Flut der Schulden hätte die Witwe in Angst und Schrecken versetzen müssen, doch sie wand sich stets mit schlangenhafter Gewandtheit aus drohender Gefahr.

So sass Frau Jadwiga auch heute und schmiedete Pläne, musste aber einen nach dem anderen als nicht ausführbar wieder verwerfen.

In einer kleinen Holzlaube, um die sich vom Herbste kupfern poliertes Laub des wilden Weins spann, sass Frau Jadwiga.

Die Stille des Birrendorfer Parks hüllte sie kosig ein und sie konnte ungestört ihren scharf arbeitenden Gedanken nachhängen.

Frau Jadwiga Ruppen war eine noch immer sehr schöne Frau. Kastanienbraunes Haar umrahmte breitwellig ein etwas grosszügiges, energisches Gesicht, darin grünlich schimmernde Augen wie seltene Juwelen leuchteten.

Die sinnende Frau überhörte einen leichten Schritt, schrak heftig zusammen, als im Türausschnitt des kleinen Lattenbaues ihr verjüngtes Ebenbild erschien.

„Du guckst mich ja wie einen Geist an, Mama!“ scholl es lachend von den jungen, künstlich etwas zu rot gefärbten Lippen der Tochter, „aber ich bin es leibhaftig. Ich habe mich in Storkow nicht länger als unbedingt nötig aufgehalten, weil ich dir die Neuigkeit, die ich dort hörte, möglichst bald bringen wollte. Ob es wirklich wahr ist, was ich erfuhr?“ Sie zuckte die Achseln. „Man darf ja nicht alles glauben, was man sich in unserm guten Amtsstädtchen erzählt, wo der Klatsch des ganzen Kreises zusammenfliesst.“

„Mache mich doch nicht so neugierig und rede endlich,“ unterbrach sie die Mutter.

Wera lachte übermütig.

„Neugier ist eine deiner hervorragendsten Eigenschaften, Mama, und am liebsten liesse ich dich jetzt ein bisschen zappeln. Aber die Neuigkeit brennt mir auf der Zunge!“

Wera Ruppen setzte sich der Mutter gegenüber.

„Also denke dir nur, Mama, Hektor Buchenau soll eine Millionenerbschaft gemacht haben von seiner Tante, die gestorben.“

In ihren Augen glimmte etwas, das wie verhaltener Neid war.

Frau Jadwiga rümpfte die Nase.

„Wer weiss, ob es wahr ist, Millionenerbschaften sind dünn gesät!“

„Ob es wahr ist, dürfte man wohl bald erfahren,“ meinte Wera und die Mutter wiederholte gleich einem Echo: „Dürfte man wohl bald erfahren!“

Ein Weilchen herrschte Schweigen.

Plötzlich blitzte es in Frau Jadwigas Augen auf und leise sprach sie vor sich hin:

„Wenn es wirklich wahr wäre, dann —“

Ein Lächeln breitete sich über ihr Gesicht, als streichle sie ein sehr angenehmer Gedanke.

Wera schüttelte den Kopf.

„Mama, die Neuigkeit, die uns eigentlich persönlich garnicht berührt, hat dich anscheinend etwas verwirrt!“

„Woran ich eben dachte, mein Kind, das ging dich an,“ sagte die Frau weich.

„Werde nur nicht rührselig, Mama, das kleidet dich nämlich gar nicht,“ wehrte sich Wera gegen den Tonfall, der ihr nicht behagte. „Uebrigens weiss ich jetzt Bescheid. Du überlegtest wahrscheinlich, ob es, falls die Millionenerbschaft Hektor von Buchenaus Wahrheit ist, nicht sehr vorteilhaft wäre, wenn aus ihm und mir ein Paar würde!“ Sie erhob sich und schob ihr breit frisiertes Haar zurück, das ihr wie eine braunrote Welle über der geraden, weissen Stirn lag. „Lass doch das Pläneschmieden, Mama, es kommt ja doch meist anders, als du es wünschest, deine Berechnungen stimmen selten!“

„Wera, du hast in letzter Zeit so einen merkwürdig despektierlichen Ton gegen mich!“ fuhr Frau Jadwiga auf.

„Irrtum, Mamachen,“ lächelte Wera seelenruhig, „das bildest du dir nur ein, weil du durch die Geldkalamitäten der letzten Zeit leichter reizbar geworden bist!“

Am nächsten Morgen beim Frühstück erklärte Frau Jadwiga der Tochter, dass man heute, gleich nach Tisch, hinüber nach Buchenau fahren würde.

Wera strich sich ein Brötchen.

„Du, Mama, ich weiss genau, wie angenehm man sich das Leben einrichten kann, wenn man reich ist, aber offen gestanden, mir liegt an Hektor Buchenau nicht soviel.“

Sie machte eine bezeichnende Bewegung mit der Spitze des kleinen Fingers.

Die Aeltere zuckte mit den Achseln.

„Wir sind den Buchenaus schon lange einen Besuch schuldig. Also mach dich so schön als möglich, mein Kind. Ich freue mich immer, wenn man dich bewundert.“

„Namentlich, wenn dieser „man“, der mich vielleicht bewundert, eine Million geerbt hat und noch unbeweibt durchs Leben läuft.“

Wera schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein.

Beide sahen sich an und lächelten.

Die Posttasche wurde gebracht.

Es befand sich nicht viel darin. Ausser einigen Zeitungen nur ein paar graue Kuverts mit Firmenstempel und ein langer schmaler Brief, nach dem die Herrin von Birrendorf sofort griff.

„Von deinem, mir allerdings unbekannten Jugendfreund Missalek, nicht wahr, Mamachen?“ fragte Wera.

Nur ein flüchtiges Kopfneigen gab ihr Antwort.

Wera langte nach dem „Storkower Kreisblatt“ vom gestrigen Abend. Sie überflog nachlässig die Spalten, doch plötzlich ward der Ausdruck ihrer Züge sehr angeregt und sie reichte das Blatt der Mutter, die eben ihren Brief in die Tasche ihres Morgenkleides versenkte

Frau Jadwiga las die Stelle, auf die sie die Tochter aufmerksam gemacht hatte.

Ueber dem betreffenden Artikel stand auffallend gross gedruckt das Wort: Aberglaube!

Dann hiess es: Man sollte es nicht für möglich halten, dass es in unserem aufgeklärten Zeitalter noch immer so abergläubische Menschen gibt. Da existiert auf dem bekannten Rittergut Buchenau eine alte Sage, nach der im mittleren Turm des Schlosses ein rotes Licht sichtbar wird, sobald dem Hause ein Todesfall oder ein anderes Unglück droht. Ein paar abergläubische Dienstboten behaupten nun, letzthin das gespenstische Licht gesehen zu haben, und da sich zur selben Zeit ein Todesfall in der Familie von Buchenau zutrug, ist das Schlosspersonal ganz durcheinander vor Grauen. Einige davon sollen sogar, aus Furcht vor dem roten Licht, ihre guten Stellungen aufgegeben haben. Wieder ein Beweis, wie tief der Aberglaube noch immer in vielen Menschen wurzelt.

Frau Jadwiga legte die Zeitung nachdenklich beiseite und meinte: „Von dem roten Licht auf Buchenau habe ich früher auch schon gehört, aber ich kann mich nicht mehr deutlich erinnern.

Wera lachte laut auf.

„Schade, jammerschade, dass wir hier auf Birrendorf kein rotes Licht haben, das uns den Verlust einer Millionenerbtante meldet!“

Nach Tisch machte Wera Ruppen so sorgfältig Toilette, wie kaum je zuvor. Denn wenn ihr auch an Hektor Buchenau gar nichts lag, so wusste sie Reichtum doch zu schätzen, und wenn der junge Gutsnachbar wirklich eine Millionenerbschaft gemacht hatte und er sie eines Tages fragen würde, ob sie seine Frau werden wollte, so würde sie bestimmt nicht nein sagen.

Auf Buchenau wurden die beiden Damen sehr liebenswürdig empfangen.

Felix von Buchenau schwärmte heimlich sogar ein ganz klein wenig für die schöne Polin. Dagegen hatte seine Frau die überelegante Jadwiga Ruppen niemals besonders leiden mögen

Frau Dora fand, Mutter und Tochter sahen wieder aus wie zwei lebendig gewordene Puppen aus dem Modejournal.

Ihr war der Besuch gar nicht angenehm, sie hätte in diesen Tagen lieber keine fremden Gesichter auf Buchenau gesehen. Durch den Tod der Schwester war so manches in ihr aufgewühlt worden, was jahrelang geschlafen in dem ruhigen Alltagsleben von Buchenau. Der enge Kreis der Pflichten hatte sich wie eine hohe Wand vor dem Rückblick in Vergangenes aufgerichtet, nun hatte der Tod diese Wand niedergerissen und Halbvergessenes ward wieder wach.

Das hartklingende Organ der „Polin“ berührte sie unangenehm und sie wünschte, der Besuch möge sich bald entfernen. Gleich nach der Begrüssung hatte Frau Jadwiga ja erklärt, dass sie nur gekommen sei, den lieben Nachbarn ihr Beileid auszudrücken, weil sie von dem Verluste gehört, den man erlitten.

Also würden die Nachbarinnen sich wohl bald verabschieden.

Doch die Zeit verging, die Birrendorfer Damen schienen gar nicht an den Aufbruch zu denken

Die in tiefe Trauer gehüllte zierliche Baronin Buchenau sass sehr schweigsam in ihrem Sessel.

Frau Jadwiga sah Felix von Buchenau schelmisch von der Seite an.

„Sagen Sie, bester Baron, ich las beim Frühstück eine sehr drollige Notiz im Kreisblatt über ein spukendes rotes Licht hier auf Ihrem Besitz. Wissen Sie etwas über dieses rote Licht? Ich höre nämlich Spukgeschichten fürs Leben gern.“

Die Baronin erwiderte, ehe ihr Mann noch antworten konnte: „O, wir haben die Notiz auch gelesen, sie ist so albern, dass es nicht lohnt, darüber ein einziges Wort zu verlieren. Dienstbotenklatsch! Nichts weiter.“

Felix von Buchenau sah seine Frau an, als wenn er sagen wollte: Lass um des Himmels willen nicht merken, dass du schon selbst mit beiden Füssen im Aberglauben steckst, sonst macht sich die ganze Nachbarschaft bald über uns lustig!

Er wandte sich zu der schönen Witwe.

„Meine Gnädigste, wenn es Sie interessiert, über das rote Licht zu hören, so liegt nicht der geringste Grund vor, Ihnen das Wenige, das wir selbst wissen, vorzuenthalten.“

Wera unterhielt sich angeregt mit dem jüngeren Herrn von Buchenau, doch jetzt schwieg sie erwartungsvoll.

Baron Felix bat seinen Sohn um Herbeischaffung der Chronik, doch seine Frau wehrte ab.

„Was in der Chronik steht, weiss ich auswendig, weil ich es schon öfter las und es leicht zu behalten ist. Ich will es gern mitteilen, weil es Frau Ruppen so sehr interessiert.“

Das Letzte klang fast ein wenig gereizt.

Aber die Polin war nicht empfindlich, wenn es ihr nicht passte, und harmlos lächelnd bat sie: „Ach ja, liebe Frau Baronin, teilen Sie mir mit, was in der Buchenauer Chronik über das rote Licht steht.“

Die zierliche Schlossherrin erwiderte nichts, ganz still sass sie einen Augenblick, als müsse sie nachdenken. Die zarten feingeäderten Hände lagen wie weisse welke Blumenblätter in ihrem Schoss.

Ihr Blick schweifte ins Leere

Jetzt öffneten sich ihre Lippen.

Leise und monoton sprach sie nun: „Und so sich auf Buchenau ein Geschehnis ankünden will, zeyget sich in dem zweyten Turm, so in der Mitten ist, ein feuerfarbig Licht. Wann das Licht erblicket ward, ist immer einer aus dem Hause des Todes verblichen, oder dem Hause sonsten ein Unheyl geschehen, wie glaubwürdige Zeugen berichtet haben.“

Die Augen der Sprecherin waren noch immer von der kleinen Gesellschaft abgewendet und hafteten am fernen Horizont, wo sich der dichte Buchenwald so weit, weit hinzog.

„Ganz kalt ist mir geworden bei dieser düsteren Chronikweisheit!“ sagte endlich Frau Jadwiga. Lebhabter setzte sie hinzu: „Und nun machen Sie das Mass Ihrer Güte voll, liebe Frau Baronin, erzählen Sie ein paar Beispiele, die dafür sprechen, dass dies rote Licht wirklich als Unheilskünder auftrat.“

Der Blick Dora Buchenaus kehrte aus Weiten zurück.

„Ich weiss nicht viele solcher Beispiele.“ Sie sann flüchtig nach. „Das letztemal wurde das Licht vor ungefähr zehn Jahren gesehen, heisst es, und damals brannte der grösste Teil unseres Vorwerkes ab. Vordem will man es gesehen haben, als dann meines Mannes Vater starb. Er überschlug sich mit einem jungen Pferde, das er einritt.“

Ueber Felix von Buchenaus Züge legte sich der düstere Schatten einer traurigen Erinnerung

„Es tut mir sehr leid, durch meine Fragen über das rote Licht vielleicht schwere Gedanken in Ihnen heraufbeschworen zu haben, Herr Baron,“ sagte die Polin und sah Felix von Buchenau mit ihren schimmernden Äugen bittend an.

„Hat man denn diesmal, nachdem man das Licht gesehen zu haben glaubte, den mittleren Turm auch gründlich untersucht?“ fragte Wera lebhaft.

„Gewiss,“ nickte der Baron, „zu untersuchen ist ausserdem herzlich wenig, nur ein einfaches kleines Zimmer kommt in Frage, da der Turm nur diesen einzigen Raum birgt. Ein paar uralte Möbel und ein wenig Krimskrams machen das gesamte Mobilar aus.“

Hektor mischte sich ein.

„Neulich, als die Spukgeschichte wieder auftauchte, wurde das Zimmerchen aufs Gründlichste untersucht, aber dabei nicht der geringste Anhaltspunkt gefunden, woher das rote Licht stammen könnte. Es bleibt von der ganzen Spukgeschichte nichts übrig, als Dienstbotenklatsch, wie meine Mutter sagte.“

„Schade!“ bedauerte Frau Jadwiga, „in unserer realistischen Zeit wäre ein wirklicher Spuk eigentlich eine höchst angenehme Aufregung.“

Und dann rollte der Wagen mit den Besucherinnen vom Hof.

Auf der Freitreppe standen Vater und Sohn.

„Staatsweiber!“ schmunzelte der Aeltere.

Der Jüngere machte eine nachlässige Handbewegung.

„Ich weiss nicht recht, wie ich darauf komme, Vater, aber ich finde, die Polin hat etwas Falsches!“

Felix Buchenau blinzelte den Sohn schlau an.

„Die Tochter gefällt dir besser, nicht wahr? Jedenfalls habt ihr beide euch heute auffallend gut unterhalten.“

Hektor verwahrte sich gegen die Auffassung seines Vaters.

Er klopfte dem Aelteren in kameradschaftlicher Weise auf die Schulter.

„Nee, Vater, nee, du bist auf dem Holzweg. Schön ist die Wera Ruppen, ja, das ist sie, und ihr Plaudern ist sehr amüsant, aber zur Frau möchte ich sie nicht. Als meine Frau könnte ich mir die Modedame gar nicht vorstellen. Weisst du, an meiner Seite wünsche ich mir so was Süsses, Weiches, sowas —“

Er brach ab, aber in seinen hübschen scharfen Augen war ein Leuchten, als sähen sie genau, wie die beschaffen sein musste, die einmal als junge Frau hier einziehen sollte.

Felix von Buchenau guckte verblüfft.

„Sage mal, Junge, mir scheint, du hast schon gewählt?“

Der Sohn lachte.

„Vielleicht, vielleicht auch nicht! Warte noch ein bisschen, bis ich selbst mehr weiss. Dann aber spreche ich mit Vater und Mutter.“

Der Aeltere nickte dem Sohne zu. Sie verstanden sich ja so gut in allen Lebenslagen.



In einer der hohen Mietskasernen der Elsasser Strasse in Berlin hatte Herr Alfred Missalek sein Bureau. Seine Privatwohnung lag in der Winterfeldstrasse.

Alfred Missalek ging im Bureau auf und ab, diktierte dabei einem blassen, unschön zurechtgemachten Wesen allerlei Briefe in die Maschine.

Durch das auf den Hof hinausgehende Fenster brach das Licht eines trüben Herbstnachmittages, färbte die Züge der Maschinenschreiberin fast grau.

Alfred Missalek vermittelte Hypotheken, liess sich stets eine kleine Anzahlung auf die Vermittlergebühr zahlen für Porto und sonstige Spesen, und fand viele Dumme, die auf den alten Schwindel hereinfielen.

Täglich brachte ihm die Post kleine Beträge, die zusammen aber ganz annehmbare Summen ergaben.

Zuweilen vermittelte er auch wirklich, wenn es ihm weiter keine Schwierigkeiten bereitete, eine Hypothek.

Er kam sich selbst dadurch wie ein solider, grundanständiger Geschäftsmann vor und dergleichen war auch vorteilhaft, falls die Polizei sich das Bureau „Stets hilfsbereit“, wie auf dem Kopf seiner Briefbogen stand, einmal näher ansah.

Ausserdem befasste sich der elegante Alfred Missalek noch mit allerlei Geschäften, die grösseren Gewinn abwarfen.

Wie ein Schatten hockte die Maschinenschreiberin. Unwillkürlich blickte der Agent sie aufmerksamer an, die erst seit acht Tagen bei ihm in Stellung war.

Herrgott, wie kann sich nur ein Mädchen so abscheulich entstellen! dachte er. Zu glatt hatte ein unbarmherziger Kamm das blonde Haar zusammengerissen und mit billigem Fett zu klebrigem Glänzen gezwungen. Die Bluse war viel zu weit und die Haltung kraftlos und stumpf.

Doch schöne Hände besitzt die Person, musste er denken.

Aber hässliche Menschen sind treuer und ergebener als hübsche!

Er hatte in der Beziehung einige recht unangenehme Erfahrungen mit hübschen Schreibmaschinenfräuleins machen müssen.

Neugierig, vorlaut und rechthaberisch waren sie gewesen.

Diese Martha Schulz dagegen ähnelte fast selbst einer Maschine. Auf sie brauchte er nicht Obacht zu geben, wie auf ihre Vorgängerinnen, die immer um ihn herumspionierten und zuweilen so unverschämt wissende Augen hatten.

Manchmal hätte er sich Martha Schulz allerdings ein bisschen intelligenter gewünscht, aber schliesslich ging es auch so. Allzu gescheite Personen konnten ihm bei seinen Geschäftsmanövern nur hinderlich sein.

Draussen schlug die Klingel an, die sich Missalek an der Bureautür hatte anbringen lassen.

Die hässliche Blondine öffnete.

Jadwiga Ruppen trat ein. Sie trug ein dunkelblaues Tuchkostüm und ein gleichfarbenes Hütchen mit kleinen weissen Reihern.

Sie bot ein vollendetes Bild von Schönheit und Eleganz.

Alfred Missaleks Augen weideten sich an dem Anblick.

Jadwiga Ruppen reichte ihm die Hand.

„Ich bin soeben mit der Bahn angekommen, um über jemand Auskunft zu erbitten, die Sie mir vielleicht verschaffen können.“

Martha Schulz sass schon wieder vor ihrer Maschine und starrte darauf nieder, als erwarte sie ein Diktat.

Frau Jadwiga verspürte, wie sie erklärte, plötzlich Durst von der Eisenbahnfahrt. Ein dem Manne nur zu verständlicher Blick streifte die Maschinenschreiberin.

Er langte in sein Geldtäschchen.

„Bitte, Fräulein Schulz, holen Sie unten aus der Wirtschaft ein paar Flaschen Selters.“

Das blasse Mädchen ging.

Kaum befanden sich die beiden Zurückbleibenden allein, als Jadwiga dem schlanken Manne um den Hals flog.

„Dem Himmel sei Dank, dass diese Schauerausgabe von Weiblichkeit zur Tür hinaus ist, damit ich dich erst ordentlich begrüssen kann.“ Sie küsste den Mann und lachte dann: „Ein dümmeres Gesicht, wie das dieser Person, ist mir in meinem Leben noch nicht begegnet.“

Er lachte ebenfalls.

„Das Scheusälchen hat nicht nur den Vorzug, dumm auszusehen, sondern es auch wirklich zu sein.“ Er drückte die schöne Frau an sich. „Wie glücklich bin ich, dich wiederzusehen! Wir gehen doch heute abend zusammen aus, mein Herz? Und du wohnst doch im selben Hotel, wie stets?“

Jadwiga nickte: „Natürlich!“

Ein Gedanke bedrückte ihn plötzlich.

„Du hast doch nicht etwa deine Tochter mitgebracht?“

Sie markierte Entsetzen.

„Na, glaubst du, dann könnten wir abends gemütlich beisammen sein? Nein, die Aufpasserin habe ich daheim gelassen.“

Im nächsten Augenblick sass die schöne Frau schon wieder auf ihrem Stuhl, denn ein leises Klirren von Glas erinnerte sie an ihren Durst und an die armselige Bureauangestellte ihres Geliebten.

Martha Schulz stellte das Getränk und ein Glas vor die Besucherin, deren Hochmut nicht das kleinste Wort des Dankes für die Dienstwillige fand.

Missalek reichte der Schreiberin ein paar Zeitungen.

„Derweil ich mit der gnädigen Frau spreche, streichen Sie, bitte, alle in diesen Blättern enthaltenen Geld- und Hypothekengesuche rot an.“

Der graue Schatten huschte an seine Maschine und Alfred Missalek nahm der Besucherin gegenüber Platz.

„Also, verehrte gnädige Frau, um was handelt es sich?“

Er bediente sich jetzt, der Angestellten wegen, der französischen Sprache.

Jadwiga warf die Lippen auf.

„Wenn wir uns in einer anderen Sprache unterhalten, Fredi, darfst du mich ruhig duzen, die Gans versteht kaum deutsch, geschweige denn französisch.“

Er nickte. „Natürlich, mein Schatz, da hast du recht. Aber nun erzähle, welcher Grund dich nach Berlin führte. So oft ich dich letzthin brieflich bat, mir doch endlich einmal wieder das Glück deiner Gegenwart zu schenken, stets erhielt ich die Antwort, du könntest dein Gut zurzeit nicht verlassen. Und nun, völlig unerwartet, bist du da. O, ich danke dir, Liebste, danke dir.“

Sie erwiderte mehr ehrlich als liebenswürdig: „Ich kam doch gar nicht deinetwegen!“

Er seufzte: „Selbst die Illusion musst du mir nehmen! Also, Jadwiga, raus mit der Katze aus dem Sack, um was handelt es sich? Falls es um Geld geht, bedaure ich, dir leider nicht helfen zu können. Ich tat in der Beziehung schon für dich, was nur in meinen Kräften stand, und wenn du dich von der dummen Idee, Birrendorf zu behalten, nicht lossagst, kann dir überhaupt niemand mehr helfen. Ich rate dir nur, das Gut bald zu verkaufen, und dann heiraten wir.“

Er wollte weitersprechen doch sie verhinderte es.

„Fängst du schon wieder davon an,“ sagte sie ärgerlich, „ich erklärte dir doch schon genügend oft, dass ich nicht daran denke, die Frau eines kleinen Berliner Agenten zu werden.“

Er warf ihr fast heftig entgegen: „Dann mache mir auch nicht immer von neuem Hoffnungen, die du doch nicht erfüllen willst.“

Sie lachte. „Sprich nicht so phrasenhaft. Unsere Liebe stammt aus Jugendtagen, aber damals konnten wir uns nicht heiraten, weil Armut zu Armut nicht das Rechenexempel einer Ehe lohnte. Herr Max Ruppen, der Gutsherr von Birrendorf, den ich zufällig kennenlernte, war reich und liebenswürdig und ausser dir, der du nichts besassest, der einzige Freiersmann, der es ehrlich mit der armen Jadwiga von Olschewsky meinte. Und ich wollte heraus aus der Misere meines Elternhauses. Ich griff nach der rettenden Hand. Leider bin ich eine sehr schlechte Wirtschafterin, eine schlechte Rechnerin, sonst wäre Birrendorf wohl noch auf der Höhe, auf die es mein Mann gebracht. Doch ich bin nicht gekommen, um dir Erinnerungen aufzubauen oder mich anzuklagen, im Gegenteil, ich habe eine gute Portion Zukunftspläne mitgebracht,“ unterbrach sie sich selbst. „Nebenbei bemerkt, mein Freund, hast du dich seinerzeit fast beleidigend schnell über meine sogenannte Untreue getröstet und gleichfalls geheiratet. Ich kannte zwar die Glückliche nicht, die du erwähltest —“

„Jadwiga, verspotte und quäle mich nicht, du weisst, dass mich nur Verzweiflung in die blödeste aller Ehen trieb und ich längst von dieser Frau geschieden bin.“

„Wo lebt sie jetzt?“ fragte Frau Jadwiga sehr lebhaft.

„Keine Ahnung!“ gab er zurück, „es interessiert mich auch nicht im geringsten, weil mir diese Frau sehr gleichgültig ist.“

Jadwiga Ruppen nickte zufrieden, sie konnte durchaus keine Götter neben sich vertragen.

„Also Schluss davon und zur Sache, Fredi, und damit du endlich ein etwas vergnügteres Gesicht aufsetzen kannst, will ich dir verraten, meine Zukunftspläne schliessen auch deine Person ein. Wenn mein Vorhaben gelingt, können wir heiraten, ohne dass ich Birrendorf verlassen brauche. Dann wirst du Gutsherr und wir vergessen beide, mit was für langweiligen Geldgeschäften sich ein Mann wie du vorher befassen musste.“

Nur ein sehr energisch warnender Blick hielt den Mann zurück, dass er sie vor toller Freude angesichts der dösig vor ihren Zeitungsblättern dasitzenden Martha Schulz umarmte.

Er drängte fieberhaft erregt, ihren Plan zu erfahren.

Jadwiga Ruppen lächelte: „Also höre, was ich mir ausklügelte.“ Sie spielte, während sie sprach, mit ihren Brillantringen. „Du musst wissen, zwei Fahrstunden von Birrendorf entfernt liegt Rittergut Buchenau, das einem Baron gleichen Namens gehört. Es ist auch ein Sohn dort, der bei der Bewirtschaftung des Gutes sehr tätig ist als Inspektor, vor nicht allzu langer Zeit aber noch mehr in Berlin zubrachte als auf dem Gute. Sein Vater und auch er haben sich manchmal, mehr als für ihren Geldbeutel gut war, die vergnügten Seiten der Grossstadt angesehen. Seit einiger Zeit sind beide allerdings wahre Mustermenschen geworden. Nun soll der Sohn plötzlich eine Millionenerbschaft gemacht haben. Es heisst so, aber ich muss Gewissheit haben, weil mein Plan ohne diese Erbschaft hinfällig wird. Du sollst nun so gut sein und Erkundigungen einziehen über das, was ich wissen muss.“

Alfred Missalek zwinkerte vergnügt.

„Ein Mann wie ich weiss alles! Also, mein liebes Herz, die Geschichte stimmt. Baron Hektor von Buchenau ist der Erbe seiner kürzlich verstorbenen Tante Klotilde von Mergental, und die Erbschaft bewegt sich so um die Grenzen einer Million herum. Ich habe nämlich so mancherlei Beziehungen zu Kreisen, in denen der junge Baron viel verkehrte.“

Frau Jadwiga lächelte, ob der schnellen und sie aufs äusserste befriedigenden Auskunft, fast dankbar.

„Also, ist es wahr, Hektor von Buchenau ist wirklich so ein Glückspilz, wie man sich erzählt? Famos ist das, ganz famos!“ Sie blickte den ihr Gegenübersitzenden nachdenklich an. „Ich möchte Wera mit dem lachenden Erben verheiraten, verstehst du, Fredi? Wera ist blendend schön und ich wollte eigentlich höher mit ihr hinaus. Aber schliesslich muss ich auch bei allem etwas an mich denken. Wenn es mir gelingt, die beiden zusammenzubringen — und es muss gelingen, weil Wera keine Konkurrenz zu scheuen braucht —, dann wird mein Schwiegersohn bestimmt die etwas wirren Verhältnisse auf Birrendorf ordnen. Wenn ich mich dann zusammenreisse, ein bisschen sparsamer wirtschafte, lässt es sich schon gut auf Birrendorf leben. Wir heiraten dann, gönnen uns endlich die Erfüllung unseres Jugendtraumes.“

Ihre machtvollen Augen brannten in die seinen, setzten sein Herz in Flammen, wirbelten seine Gedanken zusammen zu einem Chaos von Seligkeit.

Alfred Missalek sprang auf. Die Erregung in ihm war zu gross. Er durchmass das Zimmer mit weiten Schritten, unbekümmert um die blasse verkümmerte Angestellte, die immer noch Rotstiftstriche in den Blättern anbrachte.

Alfred Missalek blieb jetzt vor Jadwiga stehen. In der Art, wie er sie ansah, lag vollste Anerkennung.

„Vorzüglich hast du das ausgesonnen, Liebste, ganz vorzüglich. Aber ob sich auch alles so vorschriftsmässig abwickeln wird, wie du es dir zurechtgelegt hast?“ Er wiegte zweifelnd den schmalen rassigen Kopf.

Frau Jadwiga lächelte sorglos.

„Wera ist blendend schön, ist ganz unwahrscheinlich schön, der junge Buchenau wird rascher anbeissen, als wir hoffen.“

„Du bist ja auch blendend schön, Jadwiga“! flüsterte er erregt und nahm die gepflegte Damenhand, küsste sie wie in einem Rausch.

In diesem Augenblick drehte sich der graue Schatten am Schreibmaschinentisch um.

„Ich bin fertig, Herr Missalek!“

Der Mann schrak zusammen, löste seine Lippen von der weissen, zart duftenden Hand.

Er hatte gar nicht mehr an die simple Martha Schulz gedacht.

„Wenn Sie fertig sind, dann legen Sie die Zeitungen nur zusammen!“ rief er ärgerlich und dann wandte er sich an Jadwiga: „Sieh nur das einfältige Gesicht dieser Tippmamsell, sie hat es scheinbar noch nie gesehen, dass man einer Dame die Hand küsst.“

Beide lachten laut.

Dann verabschiedete sich Jadwiga von dem Geliebten, er sollte sie um sieben Uhr aus ihrem Hotel abholen.

Nachdem die schöne Frau gegangen war, machte Alfred Missalek eine Intelligenzprobe an seinem Bureaufräulein. Er fragte sie, ob sie ihm zu sagen vermöge, in welcher Sprache er sich vorhin mit der Dame unterhalten habe.

Sie erwiderte leise: „Das weiss ich nicht, ich selbst habe nur ein paar Stunden Französisch gehabt, von anderen Sprachen habe ich keine Ahnung.“

Er lächelte belustigt.

„Aber, mein liebes Fräulein, die Dame und ich, wir unterhielten uns ja gerade französisch.“

Sie blickte gleichmässig töricht.

„Das Französisch, das ich kann, ist ganz anders und genau behalten konnte ich es auch nicht. Herr Mullow, bei dem ich’s lernen sollte, sagte, ich hätte kein Sprachtalent und es wäre gescheiter, wenn ich mich nicht unnütz quälen würde, weil es doch keinen Zweck hätte.“

„Ein sehr kluger Mann, dieser Herr Mullow,“ lobte Alfred Missalek und Spott sprühte feinfunkig um diesen Satz.

Dieses Fräulein Schulz, so brauchbar es auch für ihn war, zeichnete sich wirklich durch ganz besondere Beschränktheit des Geistes aus.



Hektor von Buchenau fuhr nach Berlin, er wollte sich Gewissheit holen, ob der süsse Traum, den sein Herz träumte, holdeste Wirklichkeit werden konnte. Erst musste er die Gewissheit haben, ehe er mit seinen Eltern sprach.

Er befand sich allein im Wagenabteil, und während sein Blick die vorbeiziehende Landschaft streifte, sann er darüber nach, wie es gekommen, dass er nun das Mädchen so stürmisch zur Frau begehrte, mit der er anfangs nur eine kleine Liebschaft anzubändeln gedacht.

Mit den Eltern würde er einig werden, sie waren keine Menschen, die sich mit veralteten, rostig gewordenen Adelsvorurteilen, wie mit wertvollem Schmuck behingen.

Hektor Buchenau lehnte sich bequem in seine Ecke zurück und er gedachte des Tages, da er Marianne Rossner zum erstenmal gesehen. Mit dem Vorsatz, irgendein nettes Abenteuer zu erleben, war er eines Spätnachmittags im Frühling durch die Strassen Berlins gebummelt. Ab und zu gönnte er sich ja, als angenehme Unterbrechung der Buchenauer stillen Wochen, ein paar Tage in Berlin.

An jenem Nachmittag war er in eine Gegend geraten, in die er vordem noch nie gekommen, in den Berliner Osten, und da sah er, wie einem jungen, in einiger Entfernung vor ihm hergehenden Mädchen, eine kleine Handtasche entfiel, die ein ihr entgegenkommender, ziemlich verwahrlost aussehender junger Mensch blitzgeschwind aufhob, um auf schnellste Art damit zu verschwinden. Die Strasse war nicht allzu belebt und dem Gauner wäre sein Vorhaben, die Konjunktur wahrzunehmem, wahrscheinlich gelungen, wenn er sich nicht eingemischt. Mit zwei Sprüngen war er bei dem Kerl und entriss ihm das Täschchen. Ein paar Vorübergehende sammelten sich an, hielten den Verwahrlosten fest, der nun still und ergeben dastand.

Da hatte das junge Mädchen das Täschchen geöffnet, ihm einen Geldschein entnommen und dem Menschen entgegengehalten. „Nehmen Sie, Sie sehen aus, als ob Sie Hunger hätten.“

Der Mensch hatte flackernde Röte auf den Wangen.

„Sie wollen mir helfen, und ich wollte Sie doch bestehlen? Nein, nein, von Ihnen nehme ich kein Geld!“

Da hatte auch er in die Börse gegriffen, den jungen Kerl von den festhaltenden Händen des Strassenpublikums befreit, ihm energisch das Geld des Mädchens und seine eigene Gabe zwischen die zur Faust zusammengedrückten Finger geschoben und ihm gesagt: „Iss dich satt, Bürschchen, und dann suche dir ehrliche Arbeit, besser und sauberer ist es, die Strasse zu kehren, als sich vom Zufall ernähren zu lassen.“

Da war der Halbwüchsige plötzlich gelaufen, als sei der Teufel hinter ihm, vielleicht in ein besseres Leben hineingelaufen als das war, das er anscheinend bisher geführt hatte.

Murrend zerstreute sich die kleine Menschenansammlung, murrend gegen Dummheit und Ungerechtigkeit.

Gerechtigkeit hiess in ihren Augen das Erscheinen eines robusten, nicht zu sanft mit dem Sünder umgehenden Schutzmanns, Gerechtigkeit hiess es für sie, wenn ein paar Handschellen aufregend aneinander geklirrt hätten.

So hatte er Marianne Rossner kennengelernt, und weil sie eine ganz auffallend entzückende Erscheinung war, nahm er die Gelegenheit wahr, an ihrer Seite zu bleiben, mit ihr zu plaudern, wozu die kleine vorangegangene Szene ja Stoff bot.

Er hörte dann, dass die junge Dame der Bühne angehörte und verfiel nun gleich in eine etwas leichtere Tonart, die Erfahrung, die er in der Beziehung bisher mit Bühnendamen gemacht, berechtigten ihn dazu, wie er meinte.

Aber seine bisherigen Erfahrungen schienen doch noch äusserst unvollkommen, denn seine Begleiterin wurde plötzlich förmlich unnahbar, verabschiedete ihn an der nächsten Strassenecke.

Er erbettelte Vergebung, denn dieses brüske Auseinandergehen tat ihm weh wie ein körperlicher Schmerz.

Er schämte sich seiner seltsamen Regung und liess sich docy von ihr beherrschen.

Er bat um ein Wiedersehen, doch nur ein kühles Kopfschütteln ward ihm zuteil.

Ziererei, um sich wertvoller zu machen! dachte er gegen sein wirkliches Empfinden und er folgte ihr, um ihre Wohnung zu erkunden.

Doch sie schien etwas zu merken, ein vorüberfahrendes Auto nahm sie auf und da er kein zweites leeres Auto in diesem Augenblick sah, musste er sich zunächst darein finden, das reizende Geschöpf entwischen zu lassen.

Jeden Tag dachte er fortan an das Mädel, wie eine Art von Krankheit frass die Sehnsucht nach einem Wiedersehen in ihm. In der Stille von Buchenau wollte er seine sehnsüchtigen Gedanken durch Arbeit betäuben. Aber das Bild dieses Mädchens, das er doch nur ein einziges Mal im Leben gesehen, schwebte vor ihm her, wenn er über die Felder ritt, oder wenn er mit dem Vater besprach, auf welche Weise man wohl Buchenau zu halten vermöge.

Und als er es gar nicht mehr ertrug, fuhr er wieder oft nach Berlin, klapperte der Reihe nach die Theater ab und fand sie dann verhältnismässig rasch als Star eines Theaters im östlichen Stadtteil.

Er erfuhr nun ihre Adresse und hörte, dass die junge Schauspielerin ein äusserst zurückgezogenes Leben führte, dass ihr Ruf über jeden Zweifel erhaben sei. Da schrieb er ihr und sie antwortete ablehnend. Er aber schrieb wieder und wieder, bis sie endlich in ein Zusammentreffen willigte. Und als er sie dann wiedersah, ihn der Zauber des holdseligen jungen Geschöpfes wie ein Trunk köstlichen Weines berauschte, fasste er den Entschluss, ihr seine Hand zu bieten. Aber er gedachte der unsicheren Zukunft, dachte an Buchenau.

Von Liebe war zwischen ihnen, obwohl sie sich fortan zuweilen trafen, nie die Rede, doch ihre Augen verrieten ihm, dass er ihrem Herzen nicht gleichgültig geblieben war.

Aber sie fürchtete wohl, es mochten einer Heirat mit ihr Hindernisse entgegenstehen, die irgendwie mit seinem Namen, seinen Eltern zusammenhingen. —

Er lächelte ein wenig und in seinen Augen glänzte stille Zufriedenheit, wie sich nun das Bild seiner Zukunft veränderte.

Nun brauchte er sich nicht mehr um Buchenau sorgen, er brauchte keinen Inspektorposten auf irgendeinem fremden Gute annehmen, um auf diese Weise nach Möglichkeit für die Eltern mitzusorgen.

Jetzt war er in der Lage, einem süssen Vögelchen ein weiches Nest zu bieten und deshalb fuhr er heute nach Berlin.

Wie ihm die Erinnerungen die Fahrzeit verkürzt hatten, denn der Zug donnerte bereits in die Halle des Stettiner Bahnhofs ein.

In der Grossen Frankfurter Strasse, ganz unten, nahe der Frankfurter Allee, befand sich das Heim Marianne Rossners.

Es war in einem unschönen, hohen Mietshause, und Hektor von Buchenau musste drei Treppen ersteigen, bis er vor einem kleinen Porzellanschild stand, auf dem mit schwarzen Buchstaben zu lesen stand:

„Karl Rossner, Steuerrat a. D.“

Hektor schellte und gleich darauf öffnete sich die Tür um einen Spalt breit.

Ein gutmütiges, von Fältchen durchzogenes Männergesicht ward sichtbar, eine freundliche Stimme fragte: „Was wünschen Sie, mein Herr?“

Der Baron zog höflich den Hut.

„Ich möchte gern Fräulein Marianne Rossner sprechen.“

Der alte Herr schüttelte den Kopf.

„Meine Tochter ist ausgegangen, doch wird sie bald zurück sein. Soll ich ihr etwas bestellen?“ Seine Augen prüften die Züge des vor der Tür Stehenden. „Mit dem Theater hängt es wohl kaum zusammen, denn Sie sehen nicht wie ein Kollege meiner Tochter aus.“

„Ich komme in einer wichtigen Privatangelegenheit, Herr Rossner, und ich wäre Ihnen ausserordentlich dankbar, wenn Sie mir erlauben würden, näherzutreten. Mein Name ist Hektor von Buchenau.“

Er verneigte sich gegen die Türspalte, durch die sich der Altmännerkopf zwängte.

Die Tür sprang bereits weit auf.

„Bitte, Herr Baron, treten Sie ein, Ihr Name ist mir nicht fremd!“

Dann befand sich Hektor von Buchenau in einem netten, mit philiströser Bravheit eingerichteten Zimmer mit Schonern auf dem veilchenblauen Plüschsofa und den dazu gehörenden Sesseln.

Mitten im Zimmer stand der alte Mann, starrte mit fragenden Augen auf den Besucher.

Doch plötzlich fielen ihm seine Hausherrnpflichten ein, er bot dem Jüngeren einen der veilchenblauen Sessel zum Platznehmen an.

Hektor nahm die Einladung an.

„Ich danke Ihnen, Herr Rat.“

Das klang dem Ohre des alten Herrn äusserst wohltuend. Er hörte es immer gern, wenn er Herr Rat“ genannt wurde.

Er warf sich in die Brust.

Natürlich, er war doch wer, hatte etwas erreicht.

Sowas gab Lebenssicherheit. Die Scheu vor dem Baronstitel verringerte sich.

Er rückte sich gleichfalls einen der Veilchenblauen heran.

„Sie sehen mich über Ihren Besuch ziemlich erstaunt, Herr Baron, denn alles, was mir meine Tochter bisher über Sie mitteilte, liess mich kaum hoffen, dass ich Sie in unserem Heim erwarten durfte.“

„Sehr verehrter Herr Rat, darf ich fragen, weshalb nicht?“

Der alte Herr rieb mit nervöser Hast die Hände gegeneinander.

Erst nach geraumer Zeit gab er Antwort.

„Sie sind der Sohn eines Rittergutsbesitzers, führen den Titel Baron. Meine Marianne ist eine kleine unbekannte Schauspielerin —“ Er brach ab, sagte dann kurz: „So etwas nennt man soziale Standesunterschiede. Es ist nun einmal so auf der Welt, auch heute noch, wo soviel von der Freiheit und Gleichheit und Brüderlichkeit geschwatzt wird. Fast zuviel, weil es so oft missbraucht wird.“

Hektor von Buchenau erhob sich in seiner ganzen stattlichen Länge.

„Herr Rat, ich habe die Ehre, Sie um die Hand Ihrer Tochter Marianne zu bitten!“

Auch Karl Rossner hatte sich erhoben.

„Ist es Ihnen mit dieser Frage ernst, Herr Baron?“

„Ich würde es niemals wagen, mit solchen Dingen Scherz zu treiben, Herr Rat.“

Da reichte ihm der Alte beide Hände, Tränen glitzerten in seinen tiefliegenden Augen.

„Den Entschluss werden Sie Ihr Lebtag nicht zu bereuen haben, denn die Marianne ist ein Prachtmädel und viel zu schade für das Flittermilieu. Es war so ein Rappel von ihr, das Theaterspielen. Meine Frau,“ er neigte den Kopf ein bisschen, „die nun auf dem Georgenfriedhof liegt und sehr für Kunst schwärmte, hat sie in ihren Ideen unterstützt. Ich musste schliesslich nachgeben.“ Er liess jetzt erst Buchenaus Hände los. „Ich kann Ihnen gar nicht sagen, was für ein Glückstag es für mich ist, wenn Marianne dem Theaterleben Valet sagt. Ich bin wirklich kein Kunstverächter und wenn ich auch zugebe, mein Mariannchen hat ein ganz annehmbares Talent, so weiss ich doch, sie wird niemals, weil sie viel zu schweres Blut dazu hat, eine grosse Künstlerin werden. Und eine kleine,“ — das Männchen hob beschwörend die Arme — „o, um eine kleine Künstlerin zu werden, dazu ist mein Kind zu schade. Es wäre ein Jammerleben, an dem Naturen wie Marianne zugrunde gehen. Gott sei Dank, dass die Liebe die Erlöserrolle spielte,“ setzte er hinzu.

Hektor sah den alten Herrn an.

„Ich weiss nun leider, obgleich ich es hoffe, noch nicht —“

Er stockte.

„Ob Marianne Sie liebt?“ half Karl Rossner ein. Er lachte. „Darüber dürfen Sie völlig beruhigt sein, das weiss ich von Marianne. Sie sagt mir nämlich alles. Sie sehen, Herr Baron, das ist auch ein spiessbürgerlicher Zug im Charakter meines Kindes, dem alten Vater das tiefinnerste Fühlen anzuvertrauen. Es fehlen dem Mädel sämtliche Vorbedingungen, etwas beim Theater zu erreichen. Doch wir wollen uns wieder setzen,“ fügte er hinzu.

Nachdem man abermals Platz genommen, fragte der alte Mann: „Und darf ich erfahren, Herr Baron, ob Ihre Eltern von Ihren Absichten, Marianne zu Ihrer Frau zu machen, unterrichtet sind?“

„Nein, Herr Rat, ich musste erst von Fräulein Marianne das Jawort haben, der Einwilligung meiner Eltern bin ich sicher.“

Er erzählte dem alten Herrn ganz offen, wie schlecht es noch vor ganz kurzer Zeit um Buchenau gestanden und wie die unerwartete Erbschaft alle Zukunftspläne in ein günstiges Licht gerückt.

Der Alte lauschte den Ausführungen mit grösster Aufmerksamkeit. Die Freude in ihm wuchs riesengross.

Seine Marianne, sein einzig liebes Mädelchen, sollte glücklich und reich werden, sollte eine vornehme Dame werden. Eine von denen, die auf der Höhe des Lebens gehen, als die Gattin eines Mannes, dessen Titel ihm schon eine Vorzugsstellung in der Gesellschaft anwies.

Wie anständig zog sich der Mann, der ihm gegenübersass, aus der Affäre.

Mit leichtflüssigen Schmeicheleien und Kurschneidereien hatte er begonnen, aber sehr rasch erkannt, dass auch eine kleine Schauspielerin in Bezug auf Ehre und Moral ebenso denken konnte, wie die vornehmste Dame.

Und deshalb begehrte der Baron Hektor von Buchenau heute Marianne zur Frau.

Draussen in der Korridortür drehte sich ein Schlüssel mit quietschendem Ton.

Die beiden sich eifrig Unterhaltenden hörten es nicht.

Sie überhörten sogar das Oeffnen der nur angelehnten Zimmertür und den leichten, sich nähernden Schritt, den der Teppich etwas dämpfte.

Die Unterhaltung der beiden riss erst schroff entzwei, als wie aus dem Boden aufgestiegen eine junge Dame zwischen ihnen stand, eine junge, bildhübsche Dame mit grossen, tiefblauen Augen, die fragend von einem der Herren zum anderen glitten.

In ihr war Staunen und Bangen. Was bedeutete der Besuch des geliebten Mannes in der Wohnung ihres Vaters? Ein Beben rann durch ihre Glieder und plötzliche Furcht vor irgend etwas Schlimmem, vor einer noch unbekannten Gefahr, machte ihr das Atmen schwer.

Ein paar Herzschläge lang herrschte Schweigen zwischen den drei Menschen.

Plötzlich schoss Hektor von seinem Stuhl empor.

„Mein gnädiges Fräulein —“

Er stockte.

„Fräulein Marianne —“

Wieder blieb er hängen.

„Marianne!“

Ein lichtes Rot zog bei dieser vertraulichen Anrede über das feine Mädchengesicht.

Der alte Herr, der gemütlich sitzen geblieben war, lachte sehr vergnügt.

„Aber, lieber Herr Baron, so kommen Sie ja nicht weiter. Sie schienen mir vorhin rednerisch gar nicht so unbegabt. Meine Kleine scheint Sie ja ordentlich in Respekt gehalten zu haben. Wenn ich mir nun einen Rat erlauben darf, möchte ich den Herrschaften empfehlen, sich als Kulturmenschen erst einmal die Hände zu geben und sich zu begrüssen!“

Er amüsierte sich weidlich, denn wie unter einem Zwange streckten sich die beiden Menschenkinder die Hände entgegen.

„So ist es recht!“ lobte er lächelnd. Er wurde sehr ernst.

„Und nun, liebe Marianne,“ — „lassen Sie mich Marianna Ihren Besuch erklären, es macht mir Freude,“ warf er zu Hektor hinüber, der ihm freundlich zunickte — „nun habe ich dir eine wichtige Eröffnung zu machen.“

Jetzt erhob sich der Sprecher und zog sein graues Lüsterjäckchen glatt, das er im Hause zu tragen pflegte. Dann strich er sich ein paarmal über das gut rasierte Kinn und sprach mit feierlicher Stimme, in der tiefe Bewegung schwang:

„Der Herr Baron von Buchenau hat uns soeben die Ehre erwiesen, bei mir um deine Hand anzuhalten.“

In den Romanen drückten sich die guterzogenen und vornehmen Menschen immer so aus.

Die Phrase war ihm im Gedächtnis hängen geblieben.

Er las gar zu gerne Romane, der alte Herr Rossner, und er verfügte seit seiner Pensionierung über viele Mussestunden.

Aber noch schöner und interessanter war es, einen Roman zu erleben.

Und erlebte er jetzt nicht einen in Wirklichkeit?

Marianne verharrte nach den Worten des Vaters regungslos auf dem Platz, wo sie stand. Nur ihr Gesicht verriet, wie erregt sie war. Kein Wörtchen hatte sie vorbereitet, kein Briefchen hatte ihr der liebe, liebste Mann gesandt, damit sie sich hätte freuen können auf das Glück.

„Marianne?“

Wie eine angstvolle Frage entrang sich der Name den Lippen Hektors.

Ein beklemmendes Gefühl beengte ihm die Brust.

Warum sprach Marianne nicht, warum gab sie ihm keine Gewissheit?

Sollte er sich über ihre Gefühle doch getäuscht haben? Er und auch ihr Vater?

Endlich kam Bewegung in die Regungslose.

Sie blickte den Vater an, als erwache sie aus einem Traum, der es ihr schwer machte, sich in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

„Ist es auch wahr, Vater, was du sagtest?“ fragte sie sehr leise. „Er hat doch niemals eine einzige Silbe geäussert, dass eine Heirat zwischen uns möglich wäre. Ich fürchtete unüberbrückbare Hindernisse.“

Der alte Herr nickte.

„Die hat es auch gegeben, wenigstens in gewissem Sinn, denn ein hochbelastetes Gut legte einem Sohn die Pflicht auf, erst an die Eltern zu denken. Eine reiche Erbschaft aber überbrückte die Hindernisse mit märchenhafter Geschwindigkeit. Ja, meine liebe, kleine Marianne, der böse Mensch, der dich soeben mit seinen Augen zu verschlingen droht, will durchaus dein Mann werden, und weil er so riesengross ist und es gefährlich ist, mit Riesen uneinig zu sein, habe ich vor lauter Furcht schon ‚ja‘ gesagt und rate dir, dasselbe zu tun.“

Da jauchzte Marianne auf und ihr süsses Antlitz entflammte unter der Sonne eines ersehnten und doch nicht erhofften Glückes. Sie hob die Arme und legte sie sanft um den Hals des schlanken Mannes, der sich tief zu ihr niederbeugte und sie küsste.

Ohne dass sie es ihm sagte, wusste Hektor von Buchenau, Marianne Rossner gab sich ihm zu eigen für Zeit und Ewigkeit, ihr Denken und Fühlen war sein, ganz sein.

Gerührt und leise schlich sich der alte Mann hinaus, dieser selige Augenblick des Sich-für-immer-findens sollte den Beiden allein gehören.



Seitdem Frau Jadwiga die Gewissheit hatte, dass Hektor von Buchenau tatsächlich in den Besitz einer grossen Erbschaft gelangt war, fuhr ihr Wagen fast allzuoft hinüber zu den „lieben Nachbarn“. Die Baronin fand die Art und Weise der Polin zwar ziemlich aufdringlich, aber ihre vornehme Natur sträubte sich dagegen, auch nur das Geringste von ihrem Denken merken zu lassen. Einmal hatten die Buchenauer auch die vielen Besuche erwidert, ein einziges Mal.

Der ältere Baron war immer entzückt, wenn er Frau Jadwiga sah, er hatte nun einmal eine kleine Schwäche für die schöne Witwe und auch Hektor war Gut-Freund mit Wera, er stand mit ihr auf freundschaftlichem Neckfuss, was Frau Jadwiga aber für Liebe hielt und sich deshalb die grösste Mühe gab, die beiden jungen Leute möglichst oft zusammenzubringen.

Vater und Sohn wandelten durch die von Herbstlaub dicht bedeckten Wege. Der Herbst war schon weit vorgerückt und in der Luft lag schon ein Hauch von winterlicher Frische.

Felix von Buchenau lächelte. „Wie lange wird es noch dauern und es schneit. Dann kommt die grosse Stille und das Zusammenhocken vor dem traulichen wärmenden Kamin. Dann wirst du Hochzeit machen, mein Junge, und ich muss mich so langsam auf die Rolle des Grossvaters vorbereiten.“ Er lächelte nicht mehr. „Weisst du, Hektor, als du Mama und mir die Eröffnung machtest, wen du liebst und heiraten willst, da ist mir im Anfang doch ein bisschen flau geworden, das muss ich dir ganz ehrlich gestehen. Das Bild deiner Braut zeigte uns ja allerdings ein reizendes, liebenswertes Wesen, aber schliesslich, was besagt ein Bild? Aus unserer Familie hat noch keiner eine Schauspielerin geheiratet, innerlich sträubten sich bei mir allerlei Borsten. Nun schrieb Mama an das Mädel und erhielt Antwort. Heute mittag kam diese Antwort. Mama ist ganz entzückt von dem Brief. Du kamst erst vorhin aus der Amtsstadt zurück und weisst noch nichts davon.“ Er blieb stehen. „Junge, ich hatte tausend Aengste, du möchtest einer geschickten Fallenstellerin in die Arme gelaufen sein. Aber der Brief, der einfache, schlichte Brief, in einer klaren, charakteristischen Handschrift geschrieben, hat alle meine Bedenken über den Haufen geworfen, hat sie weggeweht, wie ein starker Wind lose Spreu. Ich glaube, Mama ist es ähnlich gegangen. Jedenfalls hoffen Mama und ich, Marianne Rossner und ihren Vater recht, recht bald zur offiziellen Familienbeschnupperung bei uns zu sehen. Den Einladungsbrief wird Mama morgen abgehen lassen.“ Er reichte dem Sohn beide Hände. „Mein lieber Junge, du bist der Retter und die Zukunft Buchenaus und bist ausserdem alt genug, niemand mehr fragen zu brauchen, wen du zu heiraten wünschest. Dass du Mama und mich trotzdem als wichtige Personen, an deren freudiger Zustimmung dir gelegen ist, ansiehst, ist recht von dir.“

Er schüttelte die Hände des Jüngeren kräftig.

„Also, mein Sohn, ich segne dich und freue mich sehr darauf, deine Marianne kennen zu lernen.“

Trotz des ein wenig burschikosen Tones, in dem das Letzte gesprochen war, klang doch ein Etwas mit durch, das wie Rührung war, mühsam verhaltene Rührung.

Hektor sah den Vater mit strahlender Miene an.

„Ich danke dir, du Lieber, aber pass mal auf, wenn du Marianne erst persönlich kennen lernen wirst. Ich hoffe, sie wird auch eine angenehme Gesellschaft für Mama sein, die mir in letzter Zeit gar nicht gefällt. Sie ist so gedrückt. Ich glaube wirklich, das sogenannte rote Licht spukt ihr im Kopfe herum. Das allerdings sonderbare Zusammentreffen von Dienstbotengetratsch, das behauptete, das rote Licht gesehen zu haben, und der Tod von Mamas Schwester, kann ja verwirrend wirken, wie ich zugeben muss.“

Die beiden Herren gingen langsam weiter, tiefer in den Park hinein, wo herrliche Marmorfiguren mit weissen Leibern starr ins Weite blickten und vielleicht an die Zeit dachten, da man ihnen ihre Plätze angewiesen. Vor mehr als zweihundert Jahren war das gewesen, und Joachim von Buchenau hatte den Park, der weit und breit im Kreise nicht seinesgleichen hatte, angelegt, als er die reiche Prinzessin Hessenstein heimführte. Zu dem Park hätte ein graziöses, kokettes Rokokoschlösschen gehört. Aber Joachim von Buchenau hatte das alte Schloss, den riesigen Steinkasten nur ein wenig auffrischen lassen, und die geborene Prinzessin sollte wie eine machtvoll regierende Königin von dort aus die ganze Gegend beherrscht haben, nur den Einzigen nicht, den schönen, leichtsinnigen Gemahl, dessen Hände ihren Reichtum in alle vier Winde verstreuten.

Mit einem kleinen Umweg wanderten Vater und Sohn zurück.

Sie bogen in eine kurze Platanenallee ein, die direkt auf das Schloss zu führte.

In seiner ganzen wuchtigen Plumpheit, in feierlich strenger Wichtigkeit pflanzte es sich vor ihnen auf. Von jedem der drei runden Türme blitzte im Schein der untergehenden Sonne ein grosses rundes Fenster wie ein Auge.

Der Jüngere verhielt den Schritt, hielt den Vater am Aermel fest.

„Sieh nur die drei Turmfenster, wie die in der Sonne leuchten, ganz in rötliches Gold getaucht! Wirklich, das ist ein prachtvoller Anblick. Bewusst sehe ich es heute zum ersten Mal.“

Dicht vor den beiden lag nun die Schlossfassade, glühend leuchteten die drei Glasaugen von den Türmen nieder.

Hektor blieb eine geraume Weile stumm. Er schien irgendeine Beobachtung zu machen, die ihn ausschliesslich beschäftigte.

Plötzlich sagte er halblaut: „Du, Vater, ich meine, die Sonne spiegele sich in dem mittleren Fenster bedeutend roter als in den Fenstern rechts und links.“

„Junge, mir scheint, du siehst das rote Licht schon am hellen Nachmittag?“ prustete der Aeltere, „aber dir zuliebe wird sich der Spuk wohl kaum so früh zeigen! Nee, Hektorchen, was ein anständiger, zünftiger Spuk ist, durch eine Chronik verbrieft und besiegelt, wie der unsrige, kommt bestimmt nicht vor Mitternacht zum Vorschein. Der tut seine Pflicht zwischen zwölf und eins. Und nun wollen wir weitergehen, die Mama wartet sicher bereits mit dem Tee auf uns.“

Doch der Jüngere rührte sich nicht.

Wie hypnotisiert hingen seine Blicke an der Scheibe des mittleren Turmes.

„Vater, bitte, sieh doch genau hin, beobachte es doch einmal ganz aufmerksam, und du wirst mir recht geben müssen, das Fenster des mittleren Turmes ist bedeutend röter als die der zwei anderen Türme.“

Felix Buchenau suchte nach seinem Kneifer, doch ehe er ihn noch fand, glitt die Sonne in einen dichten grauen Wolkenmantel und von dort gleich in ihr Bett im Westen. Aller Glanz, alles Strahlen und Leuchten war verschwunden.

Nichts blieb zurück als drei grosse runde, gewöhnlich glitzernde Fensterscheiben.

Endlich hatte der Aeltere seinen Kneifer gefunden, aber da er ihn ja jetzt nicht mehr brauchte, steckte er ihn wieder ein und spottete gutmütig: „Ich hätte dir wirklich gar nicht so viel Phantasie zugetraut, Hektor, jedenfalls warne ich dich, auf den abergläubischen Spuren Mamas zu wandeln.“

Er hob drollig warnend den Zeigefinger gegen den Sohn.

Hektor hatte kaum auf das geachtet, was der Vater gesprochen, er sann angestrengt nach.

Ihm war es, als hätte er bisher, was das rote Licht anging, vor einem dicht verschlossenen Vorhang gestanden, der sich plötzlich um einen winzigen Spalt lüftete. Wenn es ihm nun gelang, den Vorhang völlig zur Seite zu ziehen, dann wusste er die Wahrheit über die alte Sage von Buchenau.

Wenn es ihm gelang!

„Die Sonne bringt es an den Tag!“ murmelte er vor sich hin.

„Hektor, Herzensjunge, du bist komplett verrückt!“ scholl es aus dem väterlichen Munde zurück.

Nun lachten beide.

Beim Eintritt in das Schloss meldete der alte Diener Franz: „Die Damen von Birrendorf sind vor einer Viertelstunde gekommen und befinden sich oben bei der gnädigen Frau.“

Während die Herren die Treppe hinaufstiegen, meinte der Aeltere: „Die Polin und ihre Tochter scheinen in letzter Zeit wirklich einen Narren an uns gefressen zu haben! Die schöne Witwe möchte dir gar zu gern ihr Mädel andrehen. Deine Erbschaft scheint ihr keine Ruhe zu lassen. Sich mit ihnen in allen Ehren ein bisschen zu verlustieren, dazu passen die beiden leichtblütigen, putzsüchtigen Weiberchen, aber für Buchenau wäre sowas ein neuer Ruin. Habe ja, ehe ich was von deiner Marianne wusste, auch schon mal denken müssen, was für ein prächtiges Paar die Wera und du abgeben würdet, doch für Buchenau wäre es das Ende, wenn eine Jadwiga Ruppen als Königinmutter da mitreden würde. Birrendorf fällt nächstens krachend zusammen, die Hypotheken drücken ja die Dächer ein.“

Hektor von Buchenau wäre heute lieber mit den Eltern allein geblieben, um noch allerlei wegen der Einladung von Marianne und ihrem Vater zu besprechen. Nun musste er den beiden Damen gegenüber wieder den Galanten spielen und kein Wörtchen durfte ihm entschlüpfen von seiner Liebe. Erst nach der offiziellen Verlobung, die nach dem Besuch auf Buchenau in Berlin stattfinden sollte, durfte es alle Welt erfahren, welch ein unbändig glücklicher Mensch er war.

Felix Buchenau und sein Sohn blieben verblüfft vor der Tür des grünen Zimmers, in dem sich die drei Damen niedergelassen hatten, stehen.

Hinter der Tür sprach eine tiefe, klare Frauenstimme wundervolle Verse mit tiefer Empfindung.

Wie Musik war die warme, belebte Stimme.

„Na nu?“ verwunderte sich flüsternd der Gutsherr.

„Das ist Wera Ruppen,“ gab Hektor ebenso leise zurück, als die Stimme endete.

Die Baronin sass in der Nähe des Kamins, in dem schon ein paar Buchenscheite flammten, neben ihr sass die Polin. Am geschlossenen Flügel, inmitten des ziemlich grossen Raumes, lehnte Wera in nachlässig malerischer Haltung. Ein schwarzes Tuchkleid, am Halsausschnitt mit köstlichen gelblichen Spitzen verziert, hob — nein unterstrich alle Vorzüge ihrer prachtvollen Mädchenfigur.

Das zarte Gesicht war sanft gerötet, die herrlichen Augen strahlten.

Dieses Gesamtbild bot sich den beiden Herren bei ihrem Eintritt.

Nach der Begrüssung bekannte Felix Buchenau: „Mein Sohn und ich haben draussen an der Tür gelauscht und waren überrascht über das, was wir hörten.“

Wera lächelte.

„Ich fand hier vorhin ein Buch mit Balladen, da las ich eine davon vor, die ich allerdings schon kannte.“

„Sie besitzen sehr grosses Rezitationstalent, finde ich,“ lobte Hektor, „Sie sollten es nützen!“

„Soll ich etwa Schauspielerin werden?“ Sie zuckte mit den Achseln. „Möchte den Wunsch nicht äussern, ohne mit meiner Mutter in ernste Differenzen zu geraten.“

Der ältere Buchenau mischte sich ein.

„Nun, das wäre ja auch nicht notwendig, Sie könnten innerhalb der Familie und in Bekanntenkreisen davon Gebrauch machen.“

Wera lächelte abwehrend.

„Bewahre mich der Himmel vor Dilettantismus, dieser grausigen Seuche, die meist mit Grössenwahn gepaart auftritt.“

Es klang fast schroff.

Niemand äusserte mehr etwas zu dem Thema.

Hektors Gedanken weilten bei Marianne, und eben, als sein Auge zufällig die noch immer am Flügel lehnende Wera streifte, fiel ihm eine gewisse Aehnlichkeit zwischen seinem geliebten Mädchen und Wera auf.

Vor allem war die Haarfarbe die gleiche, auch der Schnitt des Mundes, die schmalen, leicht schräg gezogenen Brauen. Die Aehnlichkeit gefiel ihm an Wera.

Er ging hinüber zu ihr, die noch immer stand und rollte ihr einen bequemen Sessel herbei.

„Das Stehen wird Sie ermüden, gnädiges Fräulein!“

„Das nun gerade nicht, aber die verlockende Pose hier kann ich wohl trotzdem ruhig aufgeben, denn auf Sie scheint sie nicht die geringste Wirkung auszuüben,“ scherzte sie in ihrer kecken Art und nahm Platz.

Sie sassen nun nebeneinander und unterhielten sich mit halblauter Stimme, so dass die anderen, durch das halbe Zimmer von ihnen getrennt Sitzenden nichts verstehen konnten.

Frau Jadwiga beobachtete das Paar heimlich und aufmerksam und was sie sah, befriedigte sie ausserordentlich.

Ihr Wunsch schien sich erfüllen zu wollen, die beiden jungen Menschen hatten anscheinend schon grossen Gefallen aneinander gefunden.

Heute, auf der Fahrt hierher, hatte sie der Tochter den Standpunkt auch noch einmal gründlich klar gemacht, ihr empfohlen, den jungen Buchenau mit allen Mitteln der Koketterie warm zu machen und zum Sprechen zu bringen. „Denn dass er verliebt in dich ist, bis über beide Ohren, das sieht doch jeder, der ein Paar Augen im Kopf hat!“ so hatte sie ihre sehr lebhafte Rede geschlossen.

Wera hatte brav und ohne Widerspruch zugehört, bei sich aber gedacht, dass Mütter in manchen Dingen doch ganz unwahrscheinlich kurzsichtig sind.

Sie selbst war sich längst darüber klar, dass Hektor Buchenau gar kein Verlangen empfand, ihr von Liebe zu reden und ihr lag auch wirklich nichts daran.

Sollte sie die Einsamkeit von Birrendorf nur mit der Einsamkeit von Buchenau vertauschen?

Immer konnte man doch nicht reisen, und Hektor Buchenau schien sich langsam, aber sicher zu einem waschechten Krautjunker zu entwickeln.

Doch sie fand sich selbst viel zu schön, um ihr Leben in irgendeiner Stille, gleichviel wie sie nun hiess, zu vertrauern.

Hinaus in die weite, lustige Welt zog es sie, mit einem fast wilden inbrünstigen Verlangen sehnte sie sich nach Rausch und Daseinsfreude.

Gesehen wollte sie werden, bewundert und gefeiert.

Und noch war es ja nicht aller Tage Abend, irgendwo würde sich ein geheimes Pförtchen auftun, um sie hinausschlüpfen zu lassen, hinaus in die lockende bunte Welt.

Schon deshalb war es gut, dass ihr Hektor Buchenau nicht von Liebe sprach.

Doch der Mutter verhehlte sie ihre Gedanken sorgfältig, einmal musste diese ja selbst einsehen, dass sie sich mit ihrem Heiratsplan verrechnet hatte.

Dann gab es, wie immer, wenn etwas nicht nach dem Kopf der Mutter ging, ein paar unangenehme Tage, an denen es Tochter und Dienerschaft vermieden, der Herrin von Birrendorf unnötig in den Weg zu treten, bis sich der erste Sturm gelegt.

Danach kam dann ein überraschender Frieden mit überreichlichen Geschenken für alle.

So war es bisher gegangen und so würde es auch diesmal gehen.

Nach dem Tee gab es noch ein Plauderstündchen, dann brachen die Besucherinnen, von den beiden Herren geleitet, auf.

Unten schlug Frau Jadwiga vor, bei dem herrlichen Wetter noch ein Stückchen in Begleitung von Vater und Sohn die Chaussee hinunter zu spazieren. Der Wagen könne langsam nebenher fahren.

Der Galanterie blieb nichts übrig, als den Wunsch der schönen Frau zu erfüllen.

Es herrschte ein weiches Halbdunkel und die Luft war von erfrischender wohltuender Herbheit.

Die Herren waren ohne Hut und Paletot, aber sie waren nicht empfindlich.

Hektor musste unwillkürlich denken, wie schön es wäre, wenn Marianne jetzt an seiner Seite schritte, statt der andern.

Wera schien seine Gedanken zu erraten.

„Dieser von meiner Mama improvisierte Spaziergang langweilt Sie!“ sagte sie unvermittelt.

Er wollte sich gegen den Vorwurf verwahren, doch sie liess ihn gar nicht sprechen.

„Seien Sie doch ehrlich, ich nehme es Ihnen nicht im geringsten übel. Ich weiss, es schickt sich nicht, einer Dame ganz einfach ins Gesicht zu sagen: Mein gnädiges Fräulein, Ihre Gesellschaft langweilt mich! Aber bei mir dürfen Sie das ungeniert tun. Ich merke es Ihnen deutlich an, wie froh sie wären, wenn ich da vorn in unserm langsam hinzuckelnden Wagen sässe und Sie allein wären, um ungestört an etwas denken zu dürfen, was Ihnen tausendmal lieber ist als Wera Ruppen! Und wenn Ihnen etwas wichtiger und lieber ist als eine schöne junge Dame, die ich doch nun einmal bin, so ist dieses „Etwas“ bestimmt eine noch schönere junge Dame.“

„Aber mein gnädiges Fräulein,“ protestierte Hektor.

„Aber mein Herr Baron,“ parodierte Wera kichernd, fügte dann ernst werdend, hinzu: „Sie sollen mir meine Offenheit nicht übel vermerken, denn ich wollte Ihnen dadurch nur zu verstehen geben, dass Sie mich nicht mit krampfhafter Anstrengung zu unterhalten versuchen sollen, wenn Ihnen der Sinn nicht danach steht! Oder aber,“ setzte sie nach kurzem Zögern hinzu, „wir wollen einander entgegenkommen. Erzählen Sie mir, woran Sie gern denken möchten, erzählen Sie mir,“ sie verfiel wieder in den ihr eigenen leichten Neckton, „von der noch schöneren jungen Dame. Ist sie übrigens wirklich schöner als ich?“

Hektor musste lachen.

„Sie sind wirklich köstlich, aber dafür haben Sie auch eine ehrliche Antwort verdient: Nein, schöner ist sie nicht, aber vielleicht ebenso schön, wenigstens in meinen Augen.“

„So!“ Wera atmete drollig auf. „Das Faktum wäre endlich festgestellt, eine „Sie“ existiert. Arme Mama!“ setzte sie mit ebenso drolligem Seufzer hinzu.

„Ihre Frau Mama dürfte das doch wohl kaum berühren?“ versetzte ihr Begleiter erstaunt und fragend.

„Du lieber Himmel, sind Sie aber naiv!“ gab sie zurück. „Haben Sie denn wirklich nicht bemerkt, welche Mühe es sich Mama kosten lässt, aus uns beiden ein Brautpaar zu machen? Lassen Sie nur,“ wehrte sie ab, als er sie unterbrechen wollte, „ich weiss das genau. Mama hat sich das so ausgedacht. Und wenn Mama sich etwas ausdenkt — Na ja, Sie kennen sie ja nicht so gut wie ich. Und nun ganz offen: Sehen Sie, Herr Baron, ich finde Sie sehr nett und wenn Sie gewollt hätten, würde ich Sie auch genommen haben aus allerlei Gründen, die nicht hierhergehören, und ich wäre Ihnen wohl auch sowas wie eine brave Hausfrau geworden. Aber lieber ist es mir schon so. Die Hauptsache ist, dass ich nicht der schuldige Teil bin, wenn meine Mama sich wieder mal geirrt hat, was ihr häufig passiert. Nein, mir liegt gar nichts daran, Ihre Frau zu werden und ich bin froh, dass ich nun weiss, es besteht keine Aussicht dazu.“

Wera sagte das alles mit einer so reizenden Unbefangenheit, als spräche sie von einer ihr völlig fremden Person, anstatt von sich selbst.

Hektor von Buchenau schüttelte den Kopf.

„Sie sind ein seltsames Mädchen!“

„Seltsam? Finden Sie das wirklich?“ Wera lachte vergnügt. „Mama nennt es vorlaut; despektierlich oder unverschämt, es kommt auf die Umstände an. Und nun, bitte, nachdem wir beide wissen, dass wir nichts voneinander wollen, erzählen Sie mir von „ihr“, ich verrate kein Sterbenswörtchen!“

„Gerne erfülle ich ihren Wunsch, gnädiges Fräulein, doch möchte ich nicht darüber reden, ehe meine Eltern die junge Dame kennengelernt haben.“

Sie neigte den Kopf.

„Ich verstehe vollkommen und werde also vorläufig zu jedermann darüber schweigen, dass irgendwo eine junge Dame lebt, die wohl bald die Braut des Herrn Hektor von Buchenau sein wird. Mama darf sich also noch ein bisschen an ihren Plänen berauschen!“ lachte sie.

Er stimmte in das Lachen ein und nahm ihre Rechte mit festem Druck.

„Wenn aus uns beiden nun auch kein Ehepaar wird, so steht dem wohl nichts im Wege, dass wir gute Freunde werden.“

Einen Augenblick später befahl Frau Jadwiga, die mit Felix Buchenau dem jüngeren Paar in einiger Entfernung voranschritt, dem Kutscher, Halt zu machen, und als sie sich dann umwandte, sah sie gerade den Händedruck, den Wera und Hektor Buchenau tauschten.

„Höre, Hektor,“ sagte Felix Buchenau auf dem Rückweg, „nun weiss ich es aber ganz genau, dass dich die Polin mit ihrem Töchterchen zusammenbringen möchte, denn um meiner schönen Augen willen hat Frau Jadwiga die Promenade auf der Chaussee nicht arrangiert, soviel ist doch klar!“



Gemächlich ratterte der Personenzug durch die märkische Landschaft.

In einem Wagenabteil zweiter Klasse sassen Steuerrat Rossner und seine Tochter Marianna. Beide sprachen wenig, blickten sich nur manchmal lächelnd an, und ihnen war es, als führen sie geraden Weges hinein in ein Märchenland.

Ein Friedhof lag dicht an der Strecke, über eine niedrige Steinmauer reckten sich verwitterte Kreuze, als wollten sie von der Stätte des Todes einen sehnsüchtigen Blick hinauswerfen ins Leben. Täglich schnoben ja hier die Dampfrosse vorbei und zogen viele Wagen hinter sich her, in denen so viel warm pulsierendes Leben sass.

In Karl Rossner löste der Anblick des Friedhofs eine Erinnerung aus.

„Wenn Mama dein Glück noch erlebt hätte,“ sagte er sehr ernst, „sie wäre masslos stolz auf dich gewesen. Ihre Tochter eine Baronin! Mama war ein goldener Charakter, aber ein bisschen hochmütig, ja, das war sie. Meinte immer, du müsstest eine weltberühmte Künstlerin werden. Sie ahnte ja nicht, die Gute, wie schwer das ist.“

„Das ahnen wohl die meisten nicht, die dem Theaterleben fernstehen,“ erwiderte Marianne gedankenvoll. „Ich habe auch geglaubt, als ich von der Theaterschule auf die wirklichen Bretter, die die Welt bedeuten, losgelassen wurde, alle grossen Bühnen würden sich um das Glück und den Vorzug streiten, sich Marianne Rossner holen zu dürfen.“ Sie blickte versonnen hinaus in die stille und einförmige märkische Landschaft, wo weite, abgeerntete Felder mit dunklen Tannenwaldungen abwechselten. Sie sagte leise: „So himmeljauchzend hoffnungsvoll wie ich, denken so viele, viel zu viele. Sie hoffen und warten, und erkennen erst zu spät, dass sie einen falschen Weg einschlugen, als sie sich für einen Lebensberuf entschieden.“

Um die Mittagszeit rollte der Berliner Zug auf den Bahnhof der kleinen Kreisstadt Storkow ein.

Hektor empfing die Ankommenden, hinter ihm stand mit abgezogenem Hut ein livrierter Diener, der Handtasche und Gepäckschein entgegennahm. Vor dem Stationsgebäude hielt ein offenes Auto, auf dem ein Chauffeur sass, der wie aus Stein gehauen schien in seiner besonders stark zur Schau getragenen vornehmen Unbeweglichkeit.

Das Auto samt Chauffeur gab es erst seit wenigen Tagen auf Buchenau, da es die Mittel jetzt erlaubten, gestattete man sich dieses Zugeständnis an die moderne Zeit.

Nur ein inniger Händedruck war zwischen den Liebenden getauscht worden, und auch während der Fahrt legten sich die Liebenden einen gewissen Zwang auf. Die breiten Rücken von Chauffeur und Diener erinnerten sie daran, dass sie vor der Welt noch kein offizielles Brautpaar waren.

Als das mächtige Schloss in Sicht kam, überfiel Marianne jähe, betäubende Angst. Die Herrin dieses stolzen Besitzes sollte sie einmal werden? Unfassbar schien es ihr mit einem Male und sie blickte den ihr gegenübersitzenden Geliebten mit angstvoll fragenden Augen an.

Er lächelte ihr ermutigend zu und in seinen Blicken spiegelte sich die Liebe, die in seinem Herzen wohnte.

Unter dem Blick ward Marianne ruhig und froh, alle Furcht fiel von ihr ab. Wohin sie Hektor Buchenau auch führte, musste ihre Heimat sein, sie hätte ihn ja auch geliebt, wenn er minder vornehm und reich gewesen wäre.

Auf der untersten Stufe der von Amoretten bewachten alten Freitreppe erwartete Felix von Buchenau das Auto, und der alte Frauenkenner schob seinen Sohn, der zuerst ausstieg, einfach beiseite, half Marianne beim Aussteigen, sagte herzlich: „Willkommen auf Buchenau!“

Nachdem er dem Rat ordentlich die Hand geschüttelt, bot er Marianne den Arm, führte sie seiner Frau zu.

Drinnen im traulichen Wohnzimmer empfing die Baronin die Gäste. Unter dem Blick der gütigen Frauenaugen, die wie prüfend auf ihr ruhten, schwand in Marianne der letzte Rest von Befangenheit und dann öffneten sich zärtliche, weiche Arme und die Baronin Buchenau zog die kleine Schauspielerin Marianne Rossner an ihr Herz.

Marianne schluchzte in seliger Freude laut auf, nun hatte sie für ihre geliebte tote Mutter Ersatz gefunden.

Hektor lächelte zufrieden. Er hatte es ja gewusst, dass Marianne den Eltern gefallen würde.

Auch der alte Steuerrat machte in seiner lieben, ruhigen Art einen guten Eindruck.

Tage vergingen, Marianne schloss sich immer inniger an die Baronin an, und als die beiden sich einmal in Doras Zimmer allein unterhielten, sprach die Gutsherrin zu der Jüngeren auch von dem roten Licht.

Marianne lächelte und fand die Erzählung sehr interessant. Sie bemerkte etwas überlegen: „Merkwürdig ist bei derartigen Spukgeschichten nur, dass stets die Anderen etwas sehen, man selbst aber niemals.“

Die Baronin zuckte wie unter einer beängstigenden Erinnerung zusammen.

„Mein liebes Kind, ich wünschte, ich könnte Ihnen jetzt zustimmen. Doch ich vermag es nicht, denn ausser den Dienstboten, die behaupten, das sagenhafte rote Licht gesehen zu haben, sah ich es ebenfalls.“ Ihre Stimme erstarb zum flüsternden Hauch. „Ja, auch ich sah letzthin, vor dem Tod meiner Schwester, das rote Licht im mittleren Turmfenster, sah es mit meinen eigenen Augen. Aber ich behielt mein aufregendes Wissen für mich, sonst wäre die Verwirrung der Dienstboten noch grösser geworden, als sie ohnedies schon war. Meinem Mann und Hektor wagte ich erst recht nichts zu sagen. Sie hätten sich entweder über mich lustig gemacht oder mich für krank gehalten.“

Frau Dora erhob sich von dem Sessel, darin ihre schwarz gekleidete Gestalt wie verloren gekauert und trat an das Fenster.

„Kommen Sie, bitte, zu mir, Marianne,“ bat sie. Das junge Mädchen gehorchte sofort.

„Dieses Zimmer, darin wir uns befinden, ist das letzte äussere Zimmer des rechten, etwas kulissenartig nach vorn vorspringenden Seitenflügels,“ erklärte die Baronin, „und hier nebenan, in meinem Schlafzimmer, lehnte ich eines Nachts, als ich gar keinen Schlaf finden konnte, am Fenster und schaute hinaus. Da kroch hinter einer schweren Wolke der Mond hervor mit dickem, runden Gesicht. Vollmond.“

Sie legte den einen Arm um die schlanke Mädchengestalt.

„Nicht wahr, Kind, Sie sehen doch dort drüben den mittleren Schlossturm, mit dem runden Glotzfenster?“

Marianne nickte nur, das Sprechen wollte ihr nicht gelingen, denn sie war vor Schreck wie benommen.

Um Gotteswillen, war Hektors Mutter krank, sollte ihr Geist durch die alberne Spukgeschichte gelitten haben?

Die Baronin bemerkte die Erregung Mariannes nicht.

Sie fuhr fort: „Also es war Vollmond und der Mittelbau des Schlosses war ziemlich hell beleuchtet. Gedankenlos glitten meine Augen zu dem mittleren Turm empor und da —“ die zarte Frau bebte, als schüttele sie Fieberfrost — „da sah ich das rote Licht!“

Marianne konnte es, trotz aller Mühe, die sie sich gab, nicht verhindern, dass ihre Stimme schwankte, als sie nun beruhigend erwiderte: „Aber liebe, liebe gnädige Frau, es war sicher nur Einbildung, was Sie gesehen zu haben meinen.“

Frau Dora presste die Linke aufs Herz.

„Meine gute Marianne, es war keine Einbildung! Und wenn Sie mich auch noch so zweifelnd anschauen. Ich kann es beschwören, was ich gesehen habe.“ Ein Schatten zog über ihre Züge. „Ich war unvorsichtig, nun habe ich Ihr schönes Glück mit meiner hässlichen Spukgeschichte beschwert.“

Marianne küsste die eine Hand der Schlossfrau.

„Ich werde mit dem, was ich hörte, wohl fertig, aber Sie, liebe gnädige Frau, dürfen solchen Gedanken nicht nachhängen, es könnte Ihrer Gesundheit schädlich sein.“

Frau Dora nickte.

„Sie haben recht, Kind, aber es ist stärker als ich. Denken Sie nur, jede Nacht sitze ich jetzt am Fenster meines Schlafzimmers und beobachte den mittleren Turm, um zu sehen, ob es wiederkommt!“

„Ob was wiederkommt?“ fragte Hektor, der unbemerkt eingetreten war.

Ehe es die Baronin verhindern konnte, kam es aus Mariannes Mund: „Das rote Licht!“

„Ach so!“ Hektor lachte ganz laut. „Mama glaubt allem Anschein nach an dies geheimnisvolle rote Licht. Ich warne dich, Marianne, lass dich nicht von ihr anstecken. Aber dabei fällt mir ein, dass ich letzthin eine Beobachtung machte, die irgendwie mit dem roten Licht zusammenhängt.“

Beide Damen wollten ihn mit Fragen unterbrechen.

Er wehrte lächelnd ab.

„Ich fand eine winzige Spur und will erst versuchen, sie zu verfolgen. Vielleicht bringe ich heraus, dass dies rote Licht von Buchenau tatsächlich existiert, aber ich hoffe gleichzeitig mit herauszubringen, dass dies mysteriöse rote Licht auf ganz natürliche Weise entsteht.“

Frau Doras Augen forschten mit ängstlicher Aufmerksamkeit im Gesicht des Sohnes.

„Ich begreife wirklich nicht, Hektor —“

Hektor Buchenau fiel ihr leichten Tones ins Wort.

„Liebe kleine Mama, du brauchst auch noch nichts begreifen, ich weiss ja selbst noch nichts Bestimmtes. Noch ist alles unbestimmt, aber vielleicht möglich. Sobald ich Gewissheit erlangt habe, sollst du nicht eine Minute länger darauf zu warten brauchen, wie nötig ist.“

Und zur gleichen Zeit sass Karl Rossner in der Bibliothek, vor sich auf dem Tische die Chronik von Buchenau, denn der alte Baron hatte ihm kurz vorher, als ihn der Steuerrat fragte, ob es über Buchenau auch alte Sagen gäbe, von dem roten Licht erzählt. Hei, das war etwas für den alten Karl Rossner! Es spukte also auf Buchenau, wo er wohnte.

Der Gedanke löste Befriedigung und ein wundervolles Gruseln in ihm aus.

Da sass er denn, nachdem er gelesen, bequem in den breiten Ledersessel zurückgelehnt, und gab sich Träumereien hin, in deren Mittelpunkt das rote Licht eine grosse Rolle spielte.

Die schweren Tuchvorhänge vor den Fenstern dämpften das Tageslicht. In dem saalartigen Raum wob ein mildes Dämmern.

Und dann kamen plötzlich Marianne und Hektor Arm in Arm.

Marianne lachte vergnügt.

„Natürlich, da sitzt Papachen! Die Bücher haben von je eine besonders starke Anziehungskraft auf ihn ausgeübt.“

Hektor sah die aufgeschlagene Chronik.

„O, Sie haben sich mit der Geschichte unseres Hauses befasst, Herr Rat?“

Der alte Herr nickte.

„Eigentlich nur im engeren Sinne. Ich las über das rote Licht. Ihr Vater erzählte mir davon! Er meinte, man solle nur nicht vor der Frau Baronin davon sprechen, es mache sie nervös.“

„Und trotzdem,“ warf Marianne ein, „sprach sie selbst zu mir davon. Sie vermochte es wohl nicht mehr mit sich allein herumzutragen, denn sie glaubt auch fest und bestimmt an das rote Licht, weil sie es selbst gesehen zu haben vermeint.“

„Was sagst du da, Marianne?“

Hektor griff nach ihrer Hand.

Marianne erschrak, weil sie etwas verraten hatte, was sie eigentlich nicht verraten durfte.

Aber vielleicht war es besser, wenn Hektor Bescheid wusste.

Sie bat, er möge seiner Mutter nicht sagen, dass sie gesprochen hätte, und erzählte wortgetreu ihre Unterhaltung mit Frau Dora.

Hektor hörte aufmerksam zu. „Noch ehe ich davon etwas wusste, dass auch Mama das rote Licht sah, — denn ich glaube wirklich daran, dass sie es sah, — sagte ich doch schon vorhin oben in Mamas Zimmer, ich hoffe herauszubringen, dass unser rotes Licht tatsächlich existiert.“

Karl Rossner fragte, ganz zappelig vor Aufregung: „Also glauben auch Sie an den Spuk?“

Hektor verwahrte sich sehr lebhaft dagegen.

„Nein, das nicht. Ich glaube, der Spuk entsteht auf eine natürliche Weise, die nur eine spukhafte Wirkung auslöst —“

Karl Rossner konnte ihn vor lauter Aufregung nicht ausreden lassen.

„Sie nehmen wahrscheinlich an, dass sich Dienstboten den dummen Scherz leisteten, eine Laterne mit roten Gläsern in das Turmfenster zu setzen?“ fragte er atemlos.

„Nein!“ erteilte Hektor Auskunft. „Ich nehme an, es muss sich irgendein leuchtender Gegenstand im Turmzimmer befinden, auf den die Sonne oder der Vollmond bei einer gewissen Stellung am Himmel eine stark reflektierende Wirkung ausübt!“

Karl Rossner senkte den grauweissen Kopf.

Ihm war zumute, als hätte man ihn mit einem Kübel eiskalten Wassers überschüttet. Jammerschade, so einen wundervollen Spuk in Nüchternheit auflösen zu wollen.

Dagegen musste man sich eigentlich zur Wehr setzen.

Er wandte ein: „Ihr Herr Vater erzählte mir aber, beim Durchsuchen hätte sich im Turmzimmer nicht das Geringste gefunden, was man mit dem roten Licht irgendwie in Zusammenhang hätte bringen können.“

„Das stimmt zwar, und doch muss etwas Derartiges vorhanden sein,“ beharrte Hektor, „denn auch ich sah das rote Licht.“

„Sie sahen das rote Licht?“ Der Rat war aufgesprungen und sah den Jüngeren staunend an. Vielleicht auch ein bisschen neidisch.

Denn er selbst hätte gar zu gern mal etwas gesehen, was aus dem Gebiet des Uebersinnlichen stammte.

Hektor lächelte ein wenig über die Aufregung des alten Herrn.

„Lieber Herr Rat, jawohl, ich habe das rote Licht gesehen, aber nicht in der Nacht, sondern am Nachmittag, bei Sonnenuntergang.“

Jetzt war es dem alten Herrn, als gösse man einen zweiten Kübel eiskalten Wassers über ihn hin.

Er schlug entsetzt die Hände zusammen.

„Am Nachmittag das rote Licht!“

O, wie das ernüchterte! Und es war so wunderhübsch gewesen, das angenehme Grauen vor dem Mitternachtspuk.

Hektor fuhr fort.

„Mein Vater, der sich an jenem Nachmittag, als ich das rote Licht sah, bei mir befand, hat allerdings nichts gesehen. Ich drückte mich auch vorhin falsch aus, denn ich darf nicht sagen, ich habe das rote Licht gesehen, sondern: Mir ist nur aufgefallen, dass sich die untergehende Sonne im Fenster des mittleren Turmes röter spiegelte, als in den beiden Türmen rechts und links. Eine Täuschung halte ich für gänzlich ausgeschlossen. Und deshalb will ich das Zimmerchen im mittleren Turm noch einmal einer gründlichen Prüfung unterwerfen. Schon, um meine arme Mama von der krankhaften Einbildung zu befreien.“

„Darf ich Ihnen bei dieser Durchsuchung behilflich sein?“ erbot sich der alte Herr.

In solch einem alten Turmzimmer nach einem Spuk suchen zu dürfen, konnte ihn allenfalls dafür entschädigen, wenn dieser Spuk eine natürliche Erklärung finden sollte.

„Aber mit dem grössten Vergnügen nehme ich Sie mit, Schwiegerpapachen in spe. An einem der nächsten Vormittage werde ich deshalb um Ihre Begleitung bitten.“

„Ich darf aber auch mit auf die Forschungsreise!“ rief Marianne lustig.

„Natürlich, mein Liebling, natürlich.“

Hektors Augen umfassten die Holdseligkeit der Geliebten mit warmem, glücklichen Blick.



Am nächsten Nachmittag sass man beisammen und sprach über die Verlobung, die in einem erstklassigen Berliner Hotel gefeiert werden sollte, als der Diener die Birrendorfer Damen meldete.

Hektor orientierte Karl Rossner und Marianne durch ein paar flüchtige Sätze, und dann traten Mutter und Tochter auch schon ein.

Beide wie immer blendend schön und hochelegant.

Nach der allgemeinen Begrüssung stellte der ältere Buchenau vor:

„Herr Rat Rossner, ein alter Freund von mir, der uns mit seinem lieben Töchterchen Marianne auf der Durchreise mit seinem Besuche erfreute.“

So war verabredet worden, Fremden die Sachlage zu erklären, ehe die Verlobung stattgefunden.

Frau Jadwiga gefiel Marianne nicht. Sie hätte nicht zu erklären vermocht, weshalb nicht. Aber sie empfand Abneigung gegen die schöne Frau, die wie eine ältere Schwester ihrer Tochter aussah.

„O, hätten wir geahnt, dass Besuch bei Ihnen eingekehrt ist, hätten wir den heutigen Besuch natürlich unterlassen,“ sagte die Polin, wie entschuldigend, „aber wir werden natürlich gleich wieder aufbrechen.“

Felix Buchenau lächelte.

„Das gibt es nicht, gnädigste Frau, Buchenau hat für viele Besucher Platz.“

Alle setzten sich und Frau Jadwiga plauderte allerlei, fragte die Baronin, ob sie den ganzen kommenden Winter wie voriges Jahr wieder auf dem Gut verleben würde.

Frau Dora antwortete, man würde wahrscheinlich ein paar Monate in Berlin verbringen.

Der Gutsherr lächelte.

„Dies Jahr gönnen wir uns einen Winteraufenthalt in Berlin, ich freue mich schon darauf!“

Er blinzelte dabei heimlich zu Marianne hinüber, die sein Herz so rasch gewonnen hatte wie das seines Sohnes.

Der Blick war Jadwiga Ruppen nicht entgangen und sie musterte nun, während sie gewandt weiterplauderte, die beiden Buchenauer Gäste genauer.

Was für eine Art von Rat das alte Männchen in dem steif und gezwungen sitzenden Anzug wohl war?

Sie ward aus seinem Aeusseren nicht recht klug und geradeheraus fragen konnte sie doch auch nicht.

Und die Tochter?

Schön war sie, sehr schön sogar. Ihr Haar war sogar beinahe üppiger und glänzender als das ihre und das Weras.

Wirklich! Und noch um einen Schein goldener umbauschte es das schmale Gesicht.

Sie zog Vergleiche zwischen Wera und dieser Fremden.

Schön waren beide Mädchen und es kam auf den Geschmack an, welcher der beiden Schönheiten man den Preis erteilen wollte.

Sie glaubte nicht an die Freundschaft zwischen Baron Felix und dem alten Rat, der so urplötzlich mit einer schönen, jungen Tochter hier hereingeschneit kam, ohne dass man vorher auch nur die geringste Andeutung von einem solchen Besuch gehört hätte.

Merkwürdig bleibt die Sache auf jeden Fall! stellte sie fest und plötzlich erwachte ein jähes Misstrauen in ihr, das ihr den Atem versetzte, ein Misstrauen, vor dem ihre stolzen Pläne zusammenzubrechen drohten.

Hektor Buchenau, der sich das letztemal so angeregt mit Wera unterhalten, verhielt sich heute ziemlich still, seine Augen suchten heimlich das fremde Mädchen.

Da ward Frau Jadwiga vor lauter Angst schweigsamer, aber sie beobachtete schärfer und schärfer.

Der Tee ward gebracht und danach trug Wera auf den Wunsch der Hausfrau etwas vor.

Sie lehnte in ihrer stolzen, graziösen Schlankheit am Flügel und begann die Ballade: „Der Tod des Tiberius“ frei aus dem Gedächtnis zu sprechen.

Sie hatte wirklich eine wundervoll kräftige und modulationsfähige Stimme.

Alle lauschten aufmerksam, aber am meisten empfand wohl Marianne die Köstlichkeit des Schatzes, den die schöne Wera Ruppen ihr eigen nannte. Das war ein Organ, das dem grössten Raume gewachsen war, das war Vortrag, in dem ein Herz mitklang.

Es war ergreifend, wie die Stimme zum Flüstern herabsank und dann wieder machtvoll anschwoll. Alle Gewissensqualen, die den sterbenden Herrscher ängstigten, brachen erschütternd über die Jungmädchenlippen, aber ernst und fest, mit einem Unterton gläubigen Zukunftshoffens, das im Sinne der letzten Strophe lag, endete die Vortragende.

Allgemeiner Beifall ward laut.

„Machen Sie mir meine Tochter nur nicht eitel,“ lächelte Frau Jadwiga, „sonst fasst sie noch eines Tages den Plan, Schauspielerin zu werden.“

Wera lächelte zwar mit den anderen, bei sich aber überlegte sie, ob es nicht vielleicht das einzig Richtige für sie wäre, zur Bühne zu gehen. Sie war jung und schön, ein gewisses Talent schien auch vorhanden zu sein, das sich bei richtiger Pflege wohl noch entwickeln konnte. Wenn sich dann eines Tages noch der Ehrgeiz dazu gesellte, würde sie vielleicht etwas erreichen und vor allem: Die Welt lag dann offen vor ihr.

Der Gedanke, den sie jetzt zum ersten Male ernstlich erwog, hatte sie letzthin schon häufig gestreift, ohne dass es ihr eingefallen wäre, ihn festzuhalten.

Aber der Mutter davon zu sprechen, wagte sie doch nicht.

Die würde sie zum mindesten für verrückt erklären.

Vorläufig hatte die Mutter ja auch noch ihren Heiratsplan, den sie mit einer Energie verfolgte, die einer besseren Sache würdig war.

Wera amüsierte sich innerlich köstlich, da es nun so kam, wie sie der Mutter vorher prophezeit hatte.

„Lass doch das Pläneschmieden, es kommt ja doch meist anders, als du es wünschest, deine Berechnungen stimmen selten.“

Und nun war es schon anders gekommen, dieses schöne fremde Mädchen mit dem so kleinbürgerlich aussehenden Vater warf alle Kombinationen der Mutter über den Haufen, denn das hatte sie selbst auf den ersten Blick herausgehabt: Es gab eine Verbindung zwischen Hektor Buchenau und Marianne Rossner, die beiden Menschen standen sich nahe.

Sie erinnerte sich des Gesprächs, das sie letzthin mit Hektor Buchenau geführt.

Sie empfand nicht das geringste Neidgefühl, nur ein bisschen Schadenfreude war in ihr, weil sich die Mutter wieder einmal etwas Falsches ausgeklügelt hatte.

„Die Polin hatte heute entschieden etwas Ungnädiges!“ stellte der Hausherr fest, nachdem sich die Birrendorfer Damen verabschiedet hatten.

Die Baronin hatte dieselbe Beobachtung gemacht und meinte, Jadwiga Ruppen habe fortwährend Marianne fixiert.

Hektor lächelte heimlich, er wusste ja, welche Absichten Frau Jadwiga in Bezug auf Wera und ihn hatte.

Sie mochte heute wohl Lunte gerochen haben.

Ja, Jadwiga Ruppen hatte Lunte gerochen, und kaum daheim angelangt, machte sie ihrem Aerger gründlich Luft.

Sie fuhr Wera ohne Ursache plötzlich an, dass diese sie erschrocken ansah.

„Um des Himmels willen, Mama, bist du krank?“

„Nein, noch nicht, aber ich kann es bald werden, wenn dich das beruhigt,“ kreischte die Erregte. „Da gebe ich mir alle Mühe, dich mit dem Buchenauer zusammenzubringen und du benimmst dich wie ein Stockfisch, lässt ihm Zeit, sich in einen dummen Berliner Fratz zu vergaffen.“

„Ich weiss gar nicht, wovon du sprichst,“ unterbrach Wera die Mutter.

„Wovon ich spreche?! Du bist köstlich!“ gellte es wütend gegen Wera an. „Von dem Frauenzimmer spreche ich, von dem merkwürdigen Besuch auf Buchenau.“

„Mir gefällt Fräulein Rossner, ebenso ihr Vater ausgezeichnet,“ sagte Wera, „aber da uns Hektor Buchenau und die Dame nicht als Verlobte vorgestellt wurden, besteht für uns kein Grund, sie dafür zu halten.“

Frau Jadwiga stutzte. Schliesslich hatte Wera vielleicht recht und sie sah mit ihren argwöhnischen Augen Dinge, die gar nicht existierten.

Der Besuch war am Ende wirklich so harmlos, wie es den Anschein hatte.

Sie überlegte.

Auf jeden Fall musste sie Sicherheit haben, dazu hatte sie sich zu tief in ihren Plan verbissen, und so leicht wollte sie ihn nicht aufgeben.

Einem Mädchen zuliebe, von dem man vorläufig nichts wusste, als dass der Vater sich Rat titulierte, einem solchen Mädchen zuliebe gab sie ihren Plan bestimmt nicht auf.

Alfred Missalek fiel ihr ein, er würde ihr am schnellsten Auskunft über diesen Buchenauer Besuch verschaffen können.

Wera wunderte sich ein bisschen, dass die Mutter schon wieder nach Berlin fuhr, und Alfred Missalek blickte sehr erstaunt, als Jadwiga schon wieder bei ihm erschien. Das frohe Aufleuchten in seinen Augen bekundete die Freude, die er über das unerwartete Wiedersehen empfand.

Martha Schulz, das Grauschattenweiblein, hockte vor der Schreibmaschine.

Heute dachte Frau Jadwiga gar nicht daran, die blasse Person nach Selterswasser fortzuschicken. Die Harmlosigkeit und Dummheit des ärmlich gekleideten Mädchens machte jede Vorsicht überflüssig.

Man sprach Französisch, das genügte.

Frau Jadwiga erzählte, weshalb sie gekommen war, nach einiger Zeit liess sich Alfred Missalek von seiner Angestellten das Adressbuch reichen und erklärte dann: „Steuerrat ist der gute Mann, dessen Tochter dir so verdächtig ist.“ Er nannte die Adresse Karl Rossners.

Frau Jadwiga war sichtlich erregt.

„Steuerrat ist er also!“ Sie verfiel gedankenlos in die deutsche Sprache. „Nun ist es ganz klar, dass der kleine, bescheiden wirkende Mann kein langjähriger Freund des flotten Lebemanns Felix von Buchenau ist. Der Besuch hängt mit dem Frauenzimmer zusammen.“

Ueberlaut stiess sie es hervor.

Der Agent sah sie warnend an und wies auf Martha Schulz, die sich allerdings nicht einmal umgewandt hatte.

Beschwichtigend und in französischer Sprache hielt er ihr entgegen: „Möglich ist es doch immerhin, dass die beiden Männer Freunde sind.“

„Nein, nein, nun bin ich meiner Sache vollkommen sicher. Die stolzen Buchenaus und — ein Steuerrat! Das passt nicht zusammen. Ich sage dir, Alfred, dieses so unschuldig dreinschauende Weibsbild ist eine ganz raffinierte Person, sie hat den jungen Baron eingefangen, ist seine zukünftige Verlobte.“

Dumpfes Grollen war in Frau Jadwigas Stimme.

„Wenn es sich wirklich so verhält, Liebste, müssen wir uns eben auch fügen.“

„Ich möchte trotzdem Näheres über die Rossners wissen,“ beharrte sie auf ihrem Wunsch von vorhin, „versuche etwas über sie zu erfahren, vielleicht kann es mir von Nutzen sein. Ich möchte doch den steuerrätlichen Herrschaften gar zu gern einen dicken Strich durch die Rechnung machen.“

Hohn verzog den roten Mund der schönen Frau.

Alfred Missalek versprach sofort Erkundigungen einzuziehen, wenn sie durchaus wolle.

„Ich gebe es nicht zu, dass um so ein weibliches Nichts meine fein gesponnenen Pläne zerreissen sollen,“ knirschte Jadwiga Ruppen.

„Sei ruhig, mein Lieb,“ tröstete Alfred Missalek, „wenn es sich wirklich so verhält, wie du fürchtest, müssen wir uns, so gut es geht, damit abfinden. Dann lässt du Birrendorf zu allen Teufeln gehen, wir heiraten uns und werden auch ohne das Gut ganz glücklich werden. Menschen wie wir gehen nicht unter!“

„Ich will Birrendorf behalten, dabei bleibt es!“

Sie stampfte mit dem rechten Fuss auf den Boden wie ein trotziges Kind.

„Immer noch die alte Jadwiga,“ lachte Alfred Missalek, „den Ton und die Akkompagnierung des Füsschens kenne ich noch von damals, lange bevor dich der Gutsbesitzer Ruppen zur Gatin begehrte.“

„Ach, sprich jetzt nicht davon,“ bat sie. „Was früher gewesen, ist gleichgültig, zitiere nur nicht den Geist des toten Oberamtmanns aus seiner Gruft, Fredi.“ In ihre Worte kam etwas Heisses, Schwingendes. „Lass den Toten, du. Wir beide leben und wir beide wollen leben und geniessen. Wir beide, du und ich! Und deshalb lasse ich mir meinen Plan nicht von so einer hergelaufenen Person zertrümmern. Ein bisschen setze ich mich doch zur Wehr.“ —

Es gelang Missalek sehr schnell, alles zu erfahren, was Frau Jadwiga irgendwie interessieren konnte. Geschwätzige Nachbarn gibt es ja genug auf der weiten Erde und Alfred Missalek musste erkennen, dass sich die Befürchtungen seiner Geliebten bewahrheiteten und sein kurzer Traum, Gutsherr auf Birrendorf zu werden, wohl endgültig ausgeträumt war

Er selbst hatte Jadwiga Ruppen letzthin stark finanziell unterstützt, jetzt konnte er das nicht mehr, ohne sich selbst sehr zu schaden. Das Geld, das er noch besass und zu hohen Zinsen auslieh, musste er für seine Zukunft festhalten. Für seine und Jadwigas Zukunft, denn hoffentlich würde sie doch einmal einsehen, es war das Gescheiteste, was sie tun konnte, wenn sie seine Frau ward, auch ohne Birrendorf.

Die Agentur würde er eben aufgeben und die Welt war ja so riesengross, und irgendwo musste sich ein Plätzchen darauf finden lassen, wo er behaglich mit der geliebten Frau leben durfte ohne das Anhängsel einer Vergangenheit, die sich ihm hier in Deutschland vielleicht eines Tages störend in Erinnerung brachte.

Am besten wäre es, drüben in Amerika, von den Zinsen dessen, was er in der alten Heimat zusammengebracht, ein neues Leben zu beginnen.

Jadwiga sollte und musste sich seinem Wunsche fügen. Er war reich genug, ihr ein bequemes, angenehmes Leben zu bieten.

Nachmittags erschien Jadwiga in seinem Bureau, das, ehe er darin seine Agentur „Stets hilfsbereit“ eröffnete, eine Studentenbude gewesen war. Frau Sturm, die Wirtin, hatte nur Bett und Waschtisch entfernen brauchen, sonst hatte sich in der Einrichtung nicht viel geändert.

Als Alfred Missalek seinen Bericht, den Jadwiga regungslos und stumm angehört, zu Ende gebracht hatte, sah er Tränen der Wut in ihren Augen. Sie nahm nicht mehr die geringste Rücksicht darauf, dass die blasse Martha Schulz alles mitanhören konnte. Dachte gar nicht daran, sich, wie bei anderen Gelegenheiten, etwa der französischen Sprache zu bedienen.

Sie zischte los, geladen von Gift und Galle: „Wenn mein Plan misslungen wäre, hätte ich mich damit abgefunden und abfinden müssen. Aber dass da eine unbekannte kleine Winkelkomödiantin daherspaziert kommt und mir alles, was ich mir ausdachte, mit einem Hauch umpustet wie ein Kartenhaus, damit finde ich mich nicht ab.“

Er wollte etwas Beruhigendes sagen, sie ablenken, doch sie sah ihn zornig an.

„Gib dir keine Mühe, ich lass mir nicht dreinreden, ich werde mir überlegen, auf welche Weise ich dieser elenden Komödiantin einen Denkzettel erteilen kann, an den sie und dieser ekelhafte Spiesservater ihr Lebelang denken sollen,“ grollte sie. „Ich will mir das in Ruhe überlegen, will ihnen die ehrgeizigen Pläne ein für allemal versalzen.“

Schon wollte sie aufstehen und fortgehen, als sich ihr Gesichtsausdruck plötzlich auffallend veränderte.

„Ich habe es, so geht es grossartig!“ lachte sie laut und froh.

„Was hast du vor, Jadwiga, lass dich nur nicht zu Unüberlegtheiten hinreissen, die du später bereuen würdest,“ warnte Alfred Missalek.

Sie schien sich über die Sache, die sie beschäftigte, köstlich zu belustigen.

Der Mann sah sie fragend an.

Sie bog sich förmlich vor Lachen.

„Gleich, Fredi, gleich teile ich dir mit, was ich beschlossen habe. O, das wird ein köstlicher Spass werden, ich freue mich schon auf die Ueberraschung, die es geben wird.“

Nach einem Weilchen setzte sich die schöne Jadwiga Ruppen ganz nahe neben Alfred Missalek und sprach lebhaft auf ihn ein.

Anfangs schüttelte er missbilligend den Kopf, aber endlich huschte auch um seinen Mund ein Lächeln, schliesslich lachte er laut hinaus, und dann gab es eine eifrige Beratung, die wieder in französischer Sprache stattfand, denn Alfred Missalek hatte seiner geliebten Jadwiga klargemacht, dass es, trotz der jedem sofort in die Augen springenden Dummheit der Bureaugehilfin, klüger wäre, ewas vorsichtig zu sein.

Kaum fünf Minuten nach Jadwigas Fortgehen klingelte es sehr kräftig an der Einlasstür des Bureaus „Stets hilfsbereit“.

Martha Schulz ging öffnen.

Ein grosser magerer Mensch mit hart geschnittenem Gesicht trat ein. Ein weisses Raubtiergebiss ward unter den sich zurückschiebenden schmalen Lippen sichtbar.

„Grüss dich Gott, edler Herr!“

Missalek stand wie versteinert und starrte mit grossen Augen, darin sich deutlich Schreck, ja Furcht spiegelten, auf den Ankömmling.

Der lachte. Es klang wie fernes, dumpfes Rollen.

„Bist natürlich nur vor Freude, mich so unerwartet wiederzusehen, stumm geworden, Freundchen, nicht wahr? Ich weiss ja, du freust dich über unser Wiedersehn ganz unbändig. Leicht hast du es mir allerdings nicht gemacht, dich wiederzufinden!“

„Darüber reden wir später, bei einer guten Flasche,“ fiel ihm Alfred Missalek jetzt ins Wort und legte den Finger auf die Lippen.

„Meinst du, teurer Freund?“ klang es unsagbar spöttisch zurück. „Ob wir noch zusammen eine Flasche trinken werden, kann man bei deiner sonderbaren Veranlagung nicht wissen. Wenn man dich ein bisschen aus den Augen lässt, kriegst du das Gelüst zu verschwinden. Und ich verspüre nicht die geringste Neigung, noch einmal halb Europa nach dir zu durchsuchen.“

Missalek unterbrach den anderen, der weitersprechen wollte, aufs neue.

„Mein lieber Willmann, ich freue mich sehr, dich wiederzusehen, und du irrst dich, wenn du mein Erstaunen bei deinem unvermuteten Erscheinen falsch deutetest! Wir reden nachher davon oder wenn du willst, auch sofort!“

Er wandte sich an Martha Schulz.

„Liebes Fräulein, Sie können jetzt nach Hause gehen, es liegt keine besonders wichtige Arbeit mehr vor.“

Der Fremde wollte ihr beim Anziehen des Jacketts helfen.

Das Schattenweibchen dankte mit niedergeschlagenen Lidern und verschwand.

Willmann sah ihr nach.

„Wunderschöne Augen muss das Mädchen haben,“ sagte er nachdenklich.

„Ihrem sonstigen Aussehen nach verspreche ich mir von den Augen dieser vollständig blöden Gans nichts Besonderes,“ brummte Alfred Missalek, „und wir haben über Wichtigeres zu reden, als über die Augen dieser einfältigen Liese.“ Er konnte seinen Aerger nicht mehr länger zurückdrängen.

Willmann sah ihn herausfordernd an.

„Dumme Menschen sind mir lieber als gemeine,“ rief er mit anzüglicher Betonung und in der Art eines auf den Kern der Sache losgehenden Untersuchungsrichters, fügte er hinzu: „Wie durftest du mich so mir nichts, dir nichts in Budapest sitzen lassen?“

Alfred Missalek hob leicht die Schultern.

„Notwehr, mein Lieber. Du benahmst dich so ungeschickt und tölpelhaft, dass mir nichts anderes übrig blieb. Ich hatte keine Lust, die ungarischen Gefängnisse von innen kennen zu lernen.“

„Müsste doch aber ganz interessant gewesen sein, hättest mal ausproben können, wie es sich in Ungarn auf Staatskosten lebt,“ höhnte Willmann und liess sein Raubtiergebiss blitzen.

Missalek wandte sich wütend ab und als sein Auge die Tür streifte, sah er auf der Schwelle die Maschinenschreiberin.

Seine Wut tobte jetzt gegen Martha Schulz.

„Zum Donnerwetter, was wollen Sie denn noch, und wie dürfen Sie sich die Tür selbst öffnen?“

Die blasse Person heftete die Augen wie gewöhnlich auf den Fussboden und mit ängstlicher Stimme entschuldigte sie sich.

„Ich habe mein Täschchen hier liegen lassen und das wollte ich mir holen. Und die Tür war nur angelehnt, ich habe wohl vorhin vergessen, sie zu schliessen.“

Sie stand und wagte es gar nicht, auch nur einen Schritt vorwärts zu gehen.

Alfred Missaleks Zorn zerbrach vor der offensichtlichen Angst der armseligen Martha Schulz.

„Holen Sie sich Ihr Täschchen und im übrigen machen Sie immer ordentlich die Tür hinter sich zu.“

„Jawohl, Herr Missalek,“ hauchte sie und nahm von dem Stuhl, auf dem sie vorher gesessen, einen länglichen Beutel aus brauner Wolle.

Diesmal schnappte die Tür hinter ihr fest ins Schloss.

„Es ist nur gut, dass die Person so vorschriftsmässig dumm ist, wie es gewisse Dinge erfordern,“ sagte der Agent mit zufriedenem Seufzer, „sonst müsste sie sich nun allerlei über deine letzte liebenswürdige Aeusserung denken, die sie doch sicher gehört hat.“

„Wie man in den Wald hineinruft, so schallt es daraus zurück,“ lächelte Willmann spöttisch, „wenn du einen anständigen Ton anschlägst, dürften wir rasch einig werden.“

Der andere unterdrückte einen Fluch.

„Also fass dich so kurz als möglich: Was willst du von mir?“

„Das mir zustehende Geld!“ lautete die bestimmte Antwort.

„Ich weiss leider nicht, was für Geld du meinst?“

„Wenn du so anfängst, alter Freund, kommen wir vorläufig nicht weiter,“ stellte Willmann fest und drückte sich bequem in eine Ecke des kleinen Sofas. „Ich rate dir aber, dich in das Unabänderliche zu fügen. Und wenn du mich auch anguckst, als möchtest du mich mit Haut und Haar verspeisen. Nützt alles nichts, Bruderherz, auf keinen Fall wirst du mich los, ehe ich mein Geld erhalten habe.“

„Gauner, Strolch,“ zischte Missalek.

„O, weshalb stellst du dich denn vor, mein Lieber, ich kenne dich ja zur Genüge,“ höhnte Willmann mit bewunderungswürdiger Ruhe.

Böse und tückisch wie die Augen eines gefangenen wilden Tieres blitzten die Augen Missaleks.

Lauernd fragte er nach einer kleinen Pause:

„Und auf wieviel beläuft sich die Summe, die du forderst?“

„Auf die Hälfte der Summe, die beim Grafen Horvath verschwand. Du weisst die Höhe ganz genau. Entweder erhalte ich von dir, was ich verlange und von dir zu verlangen habe, oder ich mache die hiesige und die Budapester Polizeibehörde darauf aufmerksam, was der Agent Alfred Missalek auf dem Kerbholz hat, und gebe dir Gelegenheit, doch noch die Inneneinrichtung der ungarischen Gefängnisse zu studieren.“

„Sprich nicht so laut,“ der andere hatte einen ganz dunkelroten Kopf bekommen, „meine Kasse ist knapp, ich werde dir aber morgen dreitausend Mark auszahlen, so schwer es mir wird.“

Willmann lachte wie über einen sehr guten Witz.

„So, ganze dreitausend Mark willst du mir gnädigst geben? Wirklich soviel?“ Er nahm einen schärferen Ton an. „In Budapest nannte sich Herr Missalek allerdings anders, nun, ich kenne ja alle Taten dieses sauberen Herrn und werde nicht verfehlen, der Polizei einen ihr wohl hochwillkommenen Wink zu geben, selbst auf die Gefahr hin, mit dir zusammen verurteilt zu werden.“

„Du bist ein Blutsauger, ein Erpresser!“ keuchte Missalek.

„Na, na, Freundchen, ich glaube eher, dass der Inhaber dieses Bureaus ein Blutsauger und Erpresser sein dürfte. Der schöne Titel „Stets hilfsbereit“ hat so was ungemein Verdächtiges. Also, willst du zahlen oder nicht?“

Der andere sah, dass er auf seine Weise nicht weiterkam.

„Nimm doch Vernunft an, mein lieber Willmann, „schliesslich hat die Sache ja gar keine Eile, wollen alles in Ruhe besprechen. Zunächst suchen wir eine gemütliche Weinstube auf, feiern Wiedersehn.“

Der andere hatte misstrauische Augen.

„Willst du mir wieder eine Falle stellen, wie damals? Diesmal tappe ich nicht so leicht hinein.“

Alfred Missalek wollte mit einer Beteuerung erwidern.

Willmann machte eine schroff abwehrende Handbewegung.

„Strenge dich nur nicht an, mein süsser Freund, ich bin von der Aufrichtigkeit deiner Gesinnung vollkommen überzeugt. Aber gerade deswegen traue ich dir nicht.“

Willmann räckelte sich etwas bequemer in seiner Sofaecke zurecht, und versuchte dabei seinen sehr zerdrückten Ueberzieher etwas glatt zu streichen.

Es war vergebliche Liebesmühe.

Missalek kniff die Augen ein. „Siehst ein bisschen heruntergekommen aus, Willmann, man kann sich nicht gut mit dir sehen lassen!“ Er holte einen Schein aus seiner Brieftasche. „Da hast du tausend Mark Anzahlung, geh, kleide dich erst etwas ein, du hast es verdammt nötig.“

Willmann nahm das Geld, steckte es ein.

„Bin selbst froh, wenn ich andere Kluft anziehen kann.“

Missalek blickte ihn nachdenklich an.

„Sage mal, die Polizei ist doch nicht gar hinter dir her, wegen irgend etwas?“

Willmann schüttelte den Kopf.

„Wegen der Sache beim Grafen Horvath, in der du die Hauptrolle spieltest, tappt die Budapester Polizei noch heute im Dunkeln und sonst ist mein Gewissen rein.“ Er strich wieder mit der Hand über den verschossenen, vom Regen und Wetter graugrün und kraus gewordenen Paletot. „Aeusserlich wirke ich wohl ziemlich schuftig, aber dafür ist mein Inneres desto sauberer und vornehmer. Innerlich bist du von uns beiden entschieden der Schuftigere,“ griente er und holte ein Paar fleckige Handschuhe hervor. Aufstehend sagte er: „Ich will nun gehen und meine Garderobe hier irgendwo in der Nähe würdiger gestalten.“

Er griff nach seinem Hut.

„Wo und wann treffen wir uns?“

Alfred Missalek schrieb dem anderen die Adresse einer kleinen Weinkneipe auf und dazu die Stunde des Zusammentreffens.

Ehe Willmann das Zimmer verliess, wandte er sich noch einmal zurück.

„Versuche nicht, mich zu überlisten, es wäre dein Schaden.“

Es war eine Warnung, die elektrisch geladen schien von gefährlichen Drohungen.

Als Willmann die Treppe vom ersten Stock hinunterschritt, war es ihm flüchtig, als husche die schmale Maschinenschreiberin vor ihm her

Er musste über seine Einbildung lächeln.

Das arme Ding sass längst in irgendeiner Proletarierstube und stillte den Hunger mit einer billigen, schlecht zubereiteten Speise.

Hübsche Augen muss sie haben! dachte er wieder und begriff nicht, wie er darauf kam.

Eine Destillation lockte ihn. Er gönnte sich ein paar kräftige Schnäpse, dann betrat er ein Herrenkonfektionsgeschäft.

Zwei Verkäufer mühten sich um ihn, in einem Zimmerchen probte er an und erstand einen gutsitzenden grauen Anzug und einen dunklen Ulster.

Er bat, die alten Sachen an Missaleks Adresse zu senden.

Beim Zahlen stiess er unwillkürlich mit dem Arm eine junge Dame an, die sich Knabenanzüge vorlegen liess.

Er murmelte nachlässig: „Verzeihung!“

Die Dame blickte auf und ein Paar grosse mandelförmige Augen vom lichtesten Goldbraun sahen ihn einen Herzschlag lang an.

Etwas Scharfes, Zwingendes war in dem Blick.

Nach einem kurzen „Bitte!“ wandte sich die Dame wieder den Knabenanzügen zu

Solche Augen muss die Maschinenschreiberin besitzen, ging es Willmann durch den Sinn.

Zu dumm! schalt er sich selbst. Was gingen ihn die Augen der unscheinbaren Person an, die vom Sold des Bureaus „Stets hilfsbereit“ ihr bescheidenes Dasein fristete.

Aufs Geradewohl bummelte Willmann noch ein bisschen umher und nahm sich dann ein Auto, fuhr in das kleine Weinrestaurant, wo ihn Missalek schon in einem Hinterstübchen erwartete, darin es sich sehr behaglich sass.

„Ich habe bereits die erste Flasche bestellt,“ sagte Missalek, „weiss allerdings nicht, ob dir diese Marke recht ist?“

Er schob dem anderen die Flasche etwas näher.

„Ich saufe alles!“ war die prompte Antwort.

„Wo wohnst du hier?“ fragte der Agent.

„In einem kleinen Gasthof vierter Güte, Hotel nennt sich das Ding sogar, in einer sehr obskuren Gegend. Na, du wohnst auch nicht ersten Ranges.“

Missalek horchte auf.

Ah — Willmann glaubte anscheinend, er wohne vollständig in der Elsässer Strasse, wo sich das Bureau befand.

Nun, vorläufig lag ja auch kein Grund vor, das elegantere Heim in der Winterfeldstrasse zu erwähnen.

Er brach das Thema ab.

„Nun könntest du mir eigentlich erzählen, wie sich die Dinge damals nach meiner Abreise in Budapest entwickelten?“

„Abreise?“ Willmann lachte. „Du drückst dich glänzend aus. Ausgekniffen bist du, samt deiner hochblonden Frau Gemahlin, und mich habt ihr sitzen lassen.“

Der Kellner brachte die Speisen und Willmann liess es sich wohl sein. Ass und trank, was nur in ihn hineinging.

Missalek wollte wissen, ob ihm von Budapest her nicht doch noch eine Gefahr drohe. Der vom Wein schon sehr animierte Willmann würde ihn in dieser Stimmung kaum anlügen.

Er wartete ab, bis sein Begleiter mit dem Essen fertig war und fragte abermals: „Also wie entwickelten sich die Dinge damals in Budapest?“

Willmann blinzelte.

„Wie geht es deiner hochblonden Frau?“

„Wir sind geschieden!“

Willmann wiegte den Kopf hin und her.

„Dazu kann man ihr nur gratulieren, ich glaube, ohne dich ist sie gar nicht so schlecht.“

Missalek verzog höhnisch den Mund.

„Mir liegt gar nichts daran, wie du über mich denkst, erzähle lieber, was ich zu wissen wünsche.“

Der andere trank eben den Rest der dritten Flasche.

„Was gibt es viel zu erzählen! Aber wenn du durchaus willst, sollst du Bescheid erhalten. Für alle Fälle fange ich ganz von vorne an, um dich daran zu erinnern, was geschah, ehe du abreistest — und was überhaupt geschah, damit es keine Missverständnisse zwischen uns gibt.“

Er starrte nachdenklich vor sich hin und begann, ohne die abwehrende Handbewegung Missaleks zu beachten:

„Graf Horvath war ein guter nobler Herr, der seinen Kammerdiener Josef Willmann immer gut und anständig behandelte und bei dem er noch wäre, wenn der Graf nicht einen Kavalier kennengelernt hätte, der mit seiner hochblonden Frau, die Meta hiess, bald der Freund von ihm geworden wäre. Ich meine natürlich der Freund des Grafen, denn die Freundschaft mit dem Kammerdiener kam erst später, kam ganz plötzlich.“

„Höre auf mit dem Unsinn!“ unterbrach ihn der Agent.

„Aber nein, Bruderherz, jetzt fängt die Geschichte ja erst an, spannend zu werden,“ widersprach Willmann und fuhr fort:

„Die blonde Meta gefiel dem gräflichen Junggesellen anscheinend, und das Pärchen ging bald im Palast des Grafen ein und aus, als wären sie darin daheim. Eines Tages sassen die Gatten im Salon des Grafen, der ausgeritten war, und da geschah es, dass der Kammerdiener den Freund des Grafen im Arbeitszimmer seines Herrn vor dem geschickt und leise geöffneten Geldschrank fand. Doch statt der Einbrecher erschrocken geflohen wäre, hielt er dem Kammerdiener den Revolver vor und sagte kurz: „Halbpart, mein Lieber, wenn du reinen Mund hältst, — anderenfalls behaupte ich einfach, ich hätte dich beim Oeffnen des Schrankes überrascht und dir die Werkzeuge abgenommen. Vorerst wird der Graf mir glauben und falls sich deine Unschuld herausstellt, bin ich längst über alle Berge. Hältst du aber den Mund, kann uns beiden nichts geschehen und du bekommst die Hälfte dieser feinen Scheine ab.“ Er hielt mir ein Bündel Banknoten entgegen, stopfte sie dann in die Innentaschen seines Rockes.

Mein ganzes Leben zog in diesem Augenblick in rasender Geschwindigkeit an meinem geistigen Auge vorüber. Ich war immer ein armer Kerl gewesen, immer abhängig von der Gunst und Gnade anderer Menschen. Ein Traum von Selbständigkeit, von einer freieren Zukunft spann mich ein, lähmte mein Denken, die Drohung half nach — und ich schwankte, wo ich nicht schwanken durfte.

Vom Salon her schallte ein auffallend lautes Husten der blonden Dame.

„Das ist das Zeichen,“ flüsterte der Dieb, „der Graf kommt zurück, also rasch, entscheide dich.“

Ich nickte, denn der Teufel hatte mich in seinen Klauen.

Die Tür des Geldschrankes flog zu, der geschickte Herr wandte sich dem Salon zu, rief über die Schulter zurück: „Also, Bursche, komm in ungefähr acht Tagen in meine Wohnung, dein Teil abholen, nicht eher, es könnte auffallen, Verdacht erwecken, du weisst meine Wohnung.“

Ich nickte wieder, noch immer ganz benommen, bis ich wieder vernünftig zu denken vermochte, war es bereits zu spät.

Es handelte sich um Hypothekengeld, das der Graf eingenommen und das zwei Tage später abgeholt werden sollte.

Als der Bote von der Bank kam, um es zu holen, wurde erst der Verlust entdeckt, aber auf niemand fiel Verdacht. Und acht Tage später gab mir der Herr Dieb meine Hälfte noch nicht, er behauptete, ein Zufall könne auf das viele Geld in meinem Besitz aufmerksam machen, ich solle, um nicht den geringsten Verdacht aufkommen zu lassen, vorläufig noch wenigstens einen Monat in meiner Stellung bleiben und dann wiederkommen. Dumm wie ich damals noch war, leuchtete mir das ein und als ich nach vier Wochen wieder das Pärchen besuchte, das ruhig bei meinem Grafen weiterverkehrte und sogar mit mir Brüderschaft getrunken hatte, war es ausgeflogen. Ich war wütend, war fuchsteufelswild, aber wenn ich jetzt wirklich keinen Verdacht erregen wollte, musste ich in meiner Stellung bleiben, bis ich dann bei passender Gelegenheit kündigte, weil mir der Gedanke an das Geld keine ruhige Stunde mehr gönnte. Bald hier, bald dort in Stellung, zog ich umher, bis ich endlich — gesegnet sei die Stunde — meinen Duzfreund unter anderem und diesmal wohl seinem richtigen Namen wiederfand. Und mit ihm mein Geld, denn darauf durfte ich nicht verzichten. Wenn man schon ein Lump ist, so soll man es auch richtig sein.“

„Hoffentlich bist du jetzt zu Ende?“ fragte Missalek spöttisch.

„Nee,“ lachte der andere, „nun will ich dir noch erzählen, auf welche Weise ich dich ausfindig machte.“

„Verschone mich, deine bisherige Geschichte genügt mir. Lass mich lieber mal zu Worte kommen. Ich kann zurzeit gerade deine Hilfe für einen Witz oder sagen wir einen Scherz brauchen. Im übrigen sollst du dein Geld haben, sonst kriege ich dich doch nicht los!“






Die Turmzimmerexpedition, bestehend aus Hektor, dem Steuerrat und Marianne, hatte reichlich eine Viertelstunde gebraucht, bis sie am Ziele war.

Man landete auf einem engen Gang mit schlicht getünchten Wänden und niedriger Decke, eine schmale Tür führte in das Turmzimmer.

Knapp zwei Meter breit und vielleicht vier Meter lang, machte es den Eindruck eines Käfigs, eines sehr düsteren Käfigs, denn die Wände überspannte schwarzer Samt.

Die linke Wand nahm ein plumper Schreibtisch ein und davor stand ein bequemer Armstuhl mit verblasster Brokatseide überzogen.

Der Schreibtisch war von Büchern überladen.

„Uralte Scharteken sind dabei,“ erklärte Hektor, „und alle handeln von Astronomie und Alchimie. Das Turmzimmer soll der Lieblingsaufenthalt meiner Urgrossmutter, Karolina Buchenau, gewesen sein. Sie war zweifellos eine eigenartige Frau nach allem, was von ihrem Einst zu unserm Heute herübergeweht ist. Ganze Nächte lang soll sie hier oben gesessen und den Sternenhimmel beobachtet haben. Auch befasste sie sich mit chemischen Experimenten aller Art. Hier im Schreibtisch befinden sich zahlreiche vergilbte Aufzeichnungen von ihrer eigenen Hand über Beobachtungen und Entdeckungen.“ Er schloss: „Bisher hatte keiner ihrer Nachkommen grosses Interesse, mehr als flüchtig in der Hinterlassenschaft zu kramen.“

Der Steuerrat und Marianne hatten mit grösster Aufmerksamkeit zugehört. Sie liessen ihre Blicke durch das Gemach schweifen, dabei hafteten sie ein bischen länger an dem zweitürigen schmalen Schrank, in dem allerlei sonderbar geformte Gläser, Röhren und Retorten lagen.

„Die Hilfswerkzeuge zu den chemischen Versuchen jener Karolina Buchenau,“ sagte Hektor.

Der Rat liess sich jetzt in dem Armstuhl nieder.

„Meine alten Knochen sind müde geworden von dem Treppensteigen,“ lächelte er dabei wie entschuldigend.

Handgezeichnete Sternkarten hingen umher auf dem schwarzen Samt der Wandbekleidung, und an der Längsseite des Zimmerchens prunkte ein seltsamer Schild von dunkel gewordenem Metall, in der Mitte hochgetrieben zu rundlicher Spitze.

Fremdartige Zeichen und Arabesken liefen um den Rand.

Marianne deutete auf den Schild.

„Wie kommt dieses kriegerische Gerät in das stille Gelehrtenstübchen?“

Hektor konnte keine Auskunft erteilen.

„Keine Ahnung, mein Lieb! Vielleicht hat es die gelehrte Dame von einer ihrer Reisen mitgebracht. Sie reiste viel umher, trotz aller Mühsal und Beschwerden, die das Reisen in ihrer Zeit noch verursachte. Oder ein Ritter-Ahnherr hinterliess es und sie schmückte ihr Lieblingsgemach damit. Ein Sarazenenschild soll es sein und hat also einmal einem Ungläubigen gehört.“ Er trat dicht an das Wehrstück heran. „Zerkratzt und zerbeult von Schwerterhieben,“ sagte er. „Vielleicht erbeutete es ein deutscher Ritter in einem Kreuzzug von einem Sarazenenkämpfer, und nahm es dann mit in die Heimat, zur Erinnerung an heisse blutige Stunden im Morgenland.“

„Ich finde den Gedanken sehr poetisch!“ lächelte Marianne.

Ihr Vater erhob sich.

„Nun wollen wir aber mit unseren Nachforschungen nach der Ursache des roten Lichtes beginnen,“ mahnte er

Marianne zuckte die Achseln.

„Wir werden wohl doch keine Lösung finden, wenn ich auch meine, es müsse sich eine finden lassen, weil es keine Spukgeister gibt.“

„Sie muss sich wirklich finden lassen, die Lösung,“ versetzte Hektor, „denn in dem, was ich kürzlich bei Sonnenuntergang beobachtete, wie ich bereits erzählte, scheint mir die Lösung schon angedeutet.“

Der Steuerrat hüstelte.

„Also beginnen wir ganz sachlich unsere Untersuchung, indem wir zunächst feststellen, was dieses Zimmer enthält.“ Er sah sich langsam um und zählte auf: „Also es gibt hier, ausser gruselig schwarzer Samttapete, Sternkarten und Zeichnungen, einen Schreibtisch, einen Armstuhl, zwei Sessel und einen Schrank, dazu einen düsteren Teppich und den Schild. Mehr ist nicht da, wenigstens nichts Nennenswertes.“ Er setzte langsam hinzu: „Eigentlich müsste man auch wohl noch das Fenster mit dazu rechnen.“

Alle schauten auf die grosse, runde, bleigefasste Scheibe, die bei der letzten Reinigung nicht übergangen worden war und hell glitzerte.

Keine Sardine hing davor.

Gerade dem Fenster gegenüber hing der Schild und der Baron sagte plötzlich, einem aufsteigenden Gedanken Worte verleihend: „Nur mit dem Schild kann das ominöse Licht im Zusammenhang stehen!“

„Aber Liebster, was redest du nur,“ lächelte Marianne, „der kupferfarbene Schild weiss sicher nichts von dem Spuk.“

Der Alte wiegte bedächtig das Haupt.

„Schnell fertig ist die Jugend mit dem Wort. Du bist vorschnell, Kind. Jedenfalls ich traue so einem alten Schild schon allerlei Seltsames zu.“

„Ja du, Papachen Leseratte, aber doch sonst niemand,“ gab Marianne zurück.

Hektor achtete nicht auf die Unterhaltung zwischen Vater und Tochter, er sah nur unausgesetzt auf den Schild. Ihm war es, als ob sich die Arabesken und Zeichen immer inniger zusammenschlangen, grotesk und wirr, dazu blinkten die Beulen in dem alten Metall wie ewig unbeantwortete Fragen.

Die rundliche Spitze in der Mitte schien sich emporzurecken und ihm zuzurufen:

Zerbrich dir nur den Kopf, du! Ja ich, ich könnte dir erzählen von dem roten Licht, aber ich tue es nicht, weil ich stumm bleiben muss. Muss!! Bin ein toter Gegenstand, ein uralter müder Sarazenenschild und du ein Mensch mit klugem Denken. Darum zerbrich dir nur den Kopf, du!

„Unsere Nachforschungen müssen entschieden bei diesem Schild einsetzen,“ stellte Hektor noch einmal fest.

Marianne trat zu ihm und beide beklopften und befühlten nun den Schild, nahmen ihn von der Wand und befühlten die Rückseite und erst, nachdem sie sich beide längere Zeit ergebnislos bemüht hatten, gaben sie es auf.

Hektor schlug sich vor die Stirn.

„Wie törichte Kinder suchen wir ein Geheimnis zu erforschen, das ganz sicher nicht so einfach zu Tage liegt, sonst hätten es schon die herausgebracht, die vor uns auf Buchenau lebten. Auf die Weise wie eben wird das Geheimnis des roten Lichtes sich uns nicht enthüllen.“

Karl Rossner nickte.

„Wenns zu einfach wäre, hätte es ja auch gar nicht den Reiz.“

Hektor stimmte ihm zu.

„Nein, dann hätte das Geheimnis nicht den Reiz. Ich bin überzeugt, Sonne oder Mond müssen uns behilflich sein bei der Lösung; ich meinte schon vorhin, es muss sich ein roter Gegenstand im Zimmer befinden, der das Licht von Sonne oder Mond bei einer gewissen Stellung am Himmel reflektiert.“

„Ja, das sagtest du,“ Marianne antwortete an Stelle ihres Vaters, „aber der Schild ist nicht leuchtend rot und andre Gegenstände scheiden als unverdächtig aus.“

„Vielleicht sieht der Schild bei heller scharfer Beleuchtung anders aus als jetzt,“ erwiderte Hektor. „Wenn man bedenkt, dass Karolina Buchenau leidenschaftliche Astronomin war und gleichzeitig eine ebenso begeisterte Alchimistin, so gäbe es Möglichkeiten. Astronomie und Alchimie haben nichts miteinander zu tun, es sind zwei ganz verschiedene Wissenschaften — und doch —“ er schlug auf den Schild, dass ein leises Rasseln daraus hervorbrach — „hier könnten sich Astronomie und Alchimie, für deren alten Namen ich lieber das neue Wort ‚Chemie’ in Anwendung bringen möchte, zusammengefunden haben. Das Ergebnis wäre dann: Das rote Licht.“

„Aber — aber — von dem Gedankengang wird einem ja ganz wirbelig,“ stöhnte der alte Herr in komischem Entsetzen.

„Das gibt sich wieder,“ neckte Hektor.

„Nun, bitte, erkläre uns aber etwas deutlicher, wie du dir das Zusammenfinden von Astronomie und Chemie in diesem Falle denkst?“ sagte Marianne mit fragendem Blick und lächelte erwartungsvoll zu dem schlanken Mann empor.

Hektor strich liebkosend über ihr dichtes Haar.

„Nun ich einmal so weit kombiniert habe, scheint mir die Geschichte einfach, fast zu einfach.“

„Na, na!“ warf der alte Herr ein, „erst müssen wir die Erklärung hören und den Beweis erhalten, dass sie auch stimmt.“

Hektor verbeugte sich lächelnd.

„Zu Befehl, Schwiegerpapachen, ich will mich bemühen, zunächst meine Erklärung zu geben. Also ich denke mir, dieser Schild gibt, wenn Sonne oder Mond ihre Strahlen besonders scharf darauf fallen lassen, einen roten Schein. Irgendeine chemische Substanz, die dem Metall beigemischt ist, muss die Wirkung auslösen!“

Nach diesen Worten herrschte ein Weilchen Schweigen. Endlich sagte Mariannes Vater: „Die Erklärung hat den Vorzug möglich zu sein, scheint mir und würde vor allem auch wohl das Vorhandensein des auffallenden Stückes hier im Zimmer der gelehrten Frau verständlich machen.“

„Wir können ja schon diesen Nachmittag die Probe aufs Exempel machen,“ schlug Hektor vor. „Wenn sich die Sonne neigt, fallen ihre Strahlen voll auf die drei Turmfenster. Vorausgesetzt, wenn uns keine Wolken die Probe verderben.“

Aber am Nachmittag fuhren schon wieder die Birrendorfer Damen vor und selbst Felix Buchenau, der eine kleine Schwäche für die schöne Witwe hatte, fand, diese häufigen Besuche ähnelten fast Ueberfällen und hatten etwas ungemein Aufdringliches.

Die Baronin gab sich ziemlich einsilbig. Sie fand, wenn die Polin kein Taktgefühl besass, musste man sie ein bisschen darauf aufmerksam machen. Sie sollte es heute merken, dass Buchenau kein Restaurant war, wo man seinen Fünfuhrtee nahm.

Marianne unterhielt sich angeregt mit Wera Ruppen, die beiden Mädchen hatten sichtlich Gefallen aneinander gefunden.

Trotzdem lastete ein leiser Druck auf Wera. Sie sann darüber nach, was wohl die Mutter mit ihrem heutigen Besuch hier bezweckte. Sie hatte mit ihr beinahe eine böse Szene gehabt, weil sie nicht hatte mitfahren wollen. Denn es musste doch der Familie des Barons zuviel werden, wie es die Mutter trieb. Auf Buchenau war Besuch, auch hatte man Trauer. Beides schien die Mutter aber nicht im geringsten zu stören.

Wera lächelte Hektor heimlich zu, fast ein wenig bittend, als wollte sie sagen: Ich kann wirklich nichts dafür, dass meine Mama ihren Plan, aus uns beiden ein Paar zu machen, nicht aufgibt!

Und er lächelte verstohlen zurück.

Dieses Lächeln bedeutete:

Gewiss kannst du nichts dafür und du bleibst in meinen Augen immer ein lieber gescheiter Kerl!

Ein frühes Dämmern brach herein, kleine Schatten krochen aus den Zimmerecken und schoben sich zusammen.

Frau Jadwiga erhob sich.

„Nun müssen wir heim. Ach, liebste Baronin, Sie glauben gar nicht, wie sehr ich so ein Plauderstündchen in Ihrer Familie liebe!“

Im nächsten Augenblick griff sie mit einem kleinen Schrei nach dem Herzen und sank gleich darauf mit taumelnder Bewegung in ihren Sessel zurück.

Wera war herbeigeeilt

„Um Gottes willen, Mama, was fehlt dir?“

Die mit geschlossenen Augen im Sessel Ruhende antwortete nur durch ein Stöhnen.

Hektor von Buchenau klingelte nach frischem Wasser, seine Frau holte eiligst Kölnisches Wasser herbei und alle mühten sich um die schweratmende schöne Frau.

Es war, als wollte sie sprechen und konnte doch nicht die Kraft dazu aufbringen.

„Ein Gastzimmer muss in Ordnung gebracht und nach dem Arzt gesandt werden,“ bestimmte die Baronin

Man rannte ein bisschen durcheinander, Mädchen und Diener tauchten abwechselnd auf, aber in wenig mehr als einer Viertelstunde lag die Polin in einem der bequemen Gastzimmer des Erdgeschosses im linken Flügel in einem schneeweissen Bett.

Ehe noch der Arzt aus der Kreisstadt geholt werden konnte, erwachte die Leidende aus ihrer halben Bewusstlosigkeit

Wera fragte mit zitternder Stimme: „Fühlst du dich woyler, Mamachen?“

Die Kranke flüsterte matt: „Mein liebes, liebes Kind —“

Sie kam nicht weiter.

Die Baronin lächelte ihr zu.

„Strengen Sie sich nicht an, es ist schon angespannt worden, um den Arzt zu holen!“

Jadwiga Ruppen schien alle Kraft zusammenzunehmen, um sprechen zu können.

„Der Arzt wird nicht nötig sein, ich möchte Ihnen wirklich nicht zu viele Umstände machen. Ich habe zuweilen solche Anfälle — ein leichter Herzkrampf. Irgendein kühles Getränk dürfte genügen, mich bald wieder auf die Beine zu bringen.“

Die Baronin lächelte freundlich.

„Nein, nein, um den Arzt sollen Sie sich nicht herumdrücken.“

Wera fragte sehr erschrocken. „Wie kommt es, dass ich bisher nichts von deinen Herzkrämpfen von dir hörte?“

„Mein Werachen,“ wie zärtlich der tiefe Alt werden konnte, „ich habe es dir verborgen, so gut ich es vermochte. Eine Mutter räumt ihrem Kind doch, wenn es nur irgend geht, Sorge und Angst aus dem Wege.“

Wera fühlte sich tief beschämt, weil ihr die Mutter bisher stets als Egoistin erschienen war.

Und nun so inniges Zartgefühl.

Sie neigte sich ohne zu sprechen über die Hand der Mutter und küsste sie.

Zufällig hörte die Baronin noch, was Jadwiga Ruppen zu ihrer Tochter sagte.

Die ihr bisher immer etwas unsympathische Nachbarin gewann fast ihre Sympathie dadurch.

Sie brachte der Kranken erfrischende Ananaslimonade und setzte sich neben ihr Bett und Frau Jadwiga meinte in dankbarem Ton, nachdem sie getrunken, sie fühle sich bereits viel wohler

Wera stand am Fenster hinter den dichten Stoffvorhängen und starrte hinaus in das trübe Dunkel des Regentages.

„Nach Birrendorf lasse ich Sie heute auf keinen Fall zurück, Ihre Tochter bleibt natürlich ebenfalls hier,“ sagte Dora von Buchenau.

Frau Jadwiga wehrte sich nicht allzu viel. Sie lächelte nur matt und sprach leise: „Sie sind doch die verkörperte Güte, Teuerste.“ Nach einem Weilchen begann sie nachdenklich: „In diesem Zimmer wohnte ich schon einmal für eine Nacht. Jahre ist das her und mein seliger Mann lebte damals noch. Sie hatten uns zu einer Abendgesellschaft geladen, Wera befand sich noch im Institut. Ich war damals so müde, so müde und Sie boten mir ein Nachtquartier an.“ Sie hob leicht die eine Hand, zeigte nach links. „Mein Mann wohnte dort nebenan.“

„Wie gut Sie sich noch erinnern, liebe Frau Oberamtmann!“ wunderte sich die Baronin. „Ich vergesse dergleichen immer sehr bald. Uebrigens befinden sich unsere Gastzimmer von je im Erdgeschoss dieses Flügels.“

„Da wohnen Ihre lieben Freunde aus Berlin natürlich auch hier unten, und ich werde für diese Nacht sogar ihre Nachbarin sein?“ fragte die Ruhende oberflächlich

„Allerdings! Das Zimmer links, darin einmal vor Jahren Ihr Gatte für eine Nacht wohnte, beherbergt jetzt Fräulein Rossner. Noch weiter links wohnt der Herr Rat. In dem Zimmer zur Rechten werde ich Ihre Tochter unterbringen, da befindet sie sich im Notfall in Ihrer Nähe.“

„Sie sind wirklich zu gütig,“ hauchte Frau Jadwiga mit dankbarem Augenaufschlag. „Denken Sie, Liebste, ich fühle mich plötzlich entsetzlich müde und werde schnell noch einmal trinken, um leidlich munter zu bleiben.“

Sie hob sich in den Kissen und griff nach dem Glase auf dem Nachttisch.

„Aber dann schlafen Sie doch ein bisschen, es wird Ihnen gut tun,“ schlug die zarte kleine Baronin vor und stand auf. „Ich werde sorgen, dass niemand Ihre Ruhe stört!“

„Ach ja, ich möchte wirklich ein wenig schlafen,“ sagte Jadwiga Ruppen und ihre Lider schlossen sich leicht. Sie flüsterte wie in beginnendem Schlaf: „Wo ist nur meine Tochter, ich sah sie gar nicht herausgehen?“

Weras Schlankgestalt schälte sich hinter dem Vorhang des Fensters heraus.

„Ah, da bist du ja, Kind!“ Die Leidende drückte den Kopf tiefer in die Kissen. „Nehmen Sie meine Wera mit, Frau Baronin, bitte, sonst schlafe ich doch nicht ein. Ach Gott, bin ich müde!“

Schwere Atemzüge folgten den Worten, erweckten den Eindruck, als schliefe Frau Jadwiga bereits ein.

Auf den Zehenspitzen verliessen die Baronin und Wera das Gemach.

Still lag das hübsch eingerichtete Gastzimmer, auf einem Seitenarm brannte eine kleine elektrische Lampe wie ein weisses ruhiges Sternchen.

Plötzlich, mit jähem Ruck, erhob sich Frau Jadwiga von ihrem Lager und eilig strebten ihre nackten Füsse zum Fenster. Die Vorhänge flogen zurück und leise öffnete sie einen Fensterflügel, neigte sich weit hinaus, murmelte Zahlen vor sich hin.

Wenige Sekunden danach war das Fenster wieder geschlossen, der Vorhang zugezogen und die schöne Frau lag mit grossen offenen Augen im Bett, um den Mund einen bösen Zug.

Der Arzt erschien. Frau Jadwiga klagte über rasendes Kopfweh und starkes Angstgefühl.

„So äussern sich die Nachwehen eines Herzkrampfes immer bei mir,“ erklärte sie dem gemütlichen alten Doktor Kunow.

Der behorchte das Herz, schüttelte langsam den Kopf.

„Einen Herzkrampf traut man Ihrem durchaus normal schlagenden Herzen gar nicht zu, gnädige Frau.“

„Und doch mehren sich die Anfälle in letzter Zeit,“ klagte sie und setzte, als sie um seine Lippen ein Lächeln bemerkte, hinzu: „Sie nehmen meine Krankheit offenbar sehr leicht.“

Doktor Kunow spielte den Entrüsteten.

‚Bewahre, gnädige Frau, aber gegen Ihr Leiden ist mit Medizin nichts zu machen. Diät, Brausepulver und Ruhe, mehr kann ich nicht verordnen. Wenn Sie sich morgen früh noch nicht wohl genug fühlen, bleiben Sie noch einen Tag hier im Bett liegen. Man ist ja auf Buchenau vorzüglich aufgehoben.“

Bei sich dachte er, wenn die schöne Frau, die mit einer wahren Jammermiene vor ihm lag, krank war, dann war er, der dicke kerngesunde Doktor Kunow, ebenfalls krank.

Anscheinend fand die Polin ihre Krankenrolle interessant.

Die Baronin öffnete leise die Tür.

Der Doktor ging ihr entgegen.

‚Die Konsultation ist zu Ende. Ich verschrieb der gnädigen Frau besonders Ruhe und verwies im Notfall noch auf einen Tag Gastfreundschaft in Ihrem Hause.“

Die zierliche Hausfrau trat an das Bett.

„Frau Oberamtmann ist natürlich unser Gast so lange, bis sie sich kräftig genug fühlt, nach Hause zurückzukehren.“

„Ich hoffe, Ihre Gastfreundschaft nicht allzu lange in Anspruch zu nehmen, aber von ganzem Herzen Dank,“ sprach Frau Jadwiga. Mit einemmal kam Unruhe in ihr Gesicht. „Durch den Herzkrampf, der mich überfiel, blieb eine äusserst wichtige Nachricht, die ich sonst heute noch von Birrendorf aus erledigt hätte, ungeschrieben. Vielleicht ist der Herr Doktor so gut, einen kurzen Brief für mich aufs Storkower Postamt mitzunehmen?“

Der Arzt war sofort dazu bereit und die Baronin besorgte eine Schreibmappe und Schreibmaterial.

Frau Jadwiga schrieb mit flüchtiger Hand, und als der gute Doktor nach einem reichlichen Imbiss nach der Kreisstadt zurückfuhr, trug er in seiner Poletottasche einen Eilbrief an Alfred Missalek.

Den folgenden Tag blieb Frau Jadwiga noch im Bett, am nächsten Morgen wollte sie mit Wera aber nach Birrendorf zurückkehren.

Am Nachmittag spazierte Hektor mit Marianne und Wera durch den Park, und dabei verrieten sich die beiden Liebenden durch ihr Benehmen.

Wera lachte plötzlich.

„Kinder, spielt meinetwegen keine Komödie! Ich gönne euch eure Liebe von ganzem Herzen und ich werde auch niemand etwas von dem, was ich bestimmt zu wissen glaube, verraten, aber geniert euch vor mir nicht weiter, denn ich mag euch beide gern und möchte euch herzlich Glück wünschen!“

Da lachten auch Hektor und Marianne und vertrauten der warmen Anteil nehmenden Wera die Geschichte ihrer Liebe an.

Um die Mutter war Wera immer noch besorgt, wenn auch nicht mehr so wie gestern. Doktor Kunow hatte ihr, ehe er fortgefahren, zugeflüstert, das Herz ihrer Mutter sei tadellos in Ordnung und wahrscheinlich verwechsele sie leichte Schwindelanfälle mit Herzkrämpfen.

Für morgen vormittag war der Wagen aus Birrendorf bestellt. —

Nachmittags erhielt Frau Jadwiga ein Telegramm aus Berlin. Nichts stand darin als die wenigen Worte: Alles in Ordnung.

Aber der Empfängerin genügten sie, versetzten sie in die fröhlichste Stimmung.

Zum Abendbrot erhob sie sich, nahm an der Mahlzeit teil, liess sich sogar ein Gläschen Sekt von Baron Felix einschenken.

Frühzeitig wünschte sie dann allen gute Nacht und begab sich zur Ruhe. Aber so sehr sie sich mühte, der Schlaf wollte nicht kommen heute.

Gegen zehn Uhr hörte sie die Tür zum Zimmer ihrer Tochter gehen, dann klappte die Tür zur Linken, wo Marianne Rossner wohnte.

Still und stiller ward es, Stunde um Stunde verrann, ohne Jadwiga den ersehnten Schlaf zu bringen, und sie hätte doch so gern geschlafen, tief und fest, damit sie nichts erlauschte von dem, was sich heute nacht ereignen würde, um diese Steuerrattochter ein bisschen durch Angst und Verzweiflung zu schleifen, ihr die ehrgeizigen Flügel zu stutzen.

Endlich, als sich dann der Schlaf doch erbarmen wollte, war es ihr, als nahten draussen vorsichtige Schritte, sie glaubte einen Holzladen knacken zu hören, und dann war alles still, bleiern war der Schlaf, in den die schöne Polin wie in ein tiefes, tiefes Nest versank.

*



Am nächsten Morgen erschien Frau Jadwiga Ruppen sehr vergnügt am Frühstückstisch und erzählte der Baronin lachend, als sie heute früh bei ihrer Tochter Wera nebenan geklopft hätte, sei sie ohne Antwort geblieben, und sie nehme an, sie habe wahrscheinlich mit den anderen jungen Herrschaften eine Frühpromenade gemacht.

Frau Dora von Buchenau schüttelte den Kopf.

„Mein Mann und Hektor sind eben von ihrem Morgenritt zurückgekehrt und Fräulein Rossner sprach ich eben. Also muss Ihre Tochter allein ausgegangen sein.“

„Fräulein Rossner haben Sie eben gesprochen?“ fragte die Polin in so entsetztem Ton, als hätte ihr die Dame des Hauses eine Schreckensnachricht verkündet.

Die Baronin blickte befremdet.

„Jawohl, ich sprach Fräulein Rossner, aber ich begreife nicht, dass Ihnen das so erstaunlich scheint.“

Jadwiga Ruppen nahm alle Selbstbeherrschung zusammen und zwang sich zu lächeln.

„O, ich bin wirklich erstaunt, weil ich nun nicht begreife, wo Wera sein kann.“

„Vielleicht im Park,“ gab Frau Dora zurück.

Die beiden Herren von Buchenau traten ein, dann der Rat und Marianne.

Jadwigas Augen blitzten das junge Mädchen in mühsam bezwungenem Zorn an.

Marianne fühlte den Blick wie eine Beleidigung auf sich ruhen. Was hatte sie der schönen Frau getan, dass sie ihr so unverhüllten Hass entgegentrug, seit sie ihr zum erstenmal entgegengetreten?

Hektor hatte ihr einen kleinen Wink gegeben, aber wenn sie selbst ihr unbewusst einen Plan durchkreuzt hatte, so durfte das doch keinen Hass auslösen.

„Hat meine Tochter heute früh mit Ihnen einen Spaziergang unternommen, Fräulein Rossner?“ fragte Jadwiga Ruppen jetzt.

„Nein, gnädige Frau,“ antwortete die Gefragte kühl, wenn auch höflich, „ich habe Fräulein Ruppen heute noch nicht gesehen.“

„Wera liebt es auch daheim, des Morgens herumzuspazieren,“ äusserte die Herrin von Birrendorf zu allen gewandt.

Die frohe Miene, mit der sie vorhin das Früstückszimmer betreten, hatte einer verdüsterten Platz gemacht.

Wenn Wera nur bald käme, damit man gleich nach dem Frühstück, sobald der Wagen kam, aufbrechen konnte.

Lange hielt sie es hier nicht mehr aus. Unruhige Gedanken zogen durch ihren Kopf. Wut und Empörung gegen Alfred Missalek wallten in ihr auf.

Ihr Plan, ihr Racheplan war missglückt, denn die raffinierte Person, diese kleine, unbedeutende Schauspielerin, stand ja leibhaftig vor ihr und sie hätte doch jetzt nicht hier sein dürfen. —

O, der Feigling Missalek hatte sicher im letzten Augenblick Angst bekommen und sie dadurch um ihre klug ersonnene Rache gebracht.

Gleich morgen wollte sie zu ihm, um ihm ihren Groll ins feige Gesicht zu schreien.

Wollte sie heiraten und hatte nicht mal soviel Mut, ihr einen Herzenswunsch zu erfüllen.

Ja, einen Herzenswunsch.

O, wie hatte sie sich darauf gefreut, dieses Mädchen aus dem Berliner Osten blosszustellen, weil es seine Augen zu einem Manne erhoben hatte, den sie längst für Wera bestimmte.

„Wo nur meine Tochter bleibt?“ sagte Frau Jadwiga gereizten Tones. „Ich bitte Sie, auf die Säumige nicht die geringste Rücksicht zu nehmen, Frau Baronin, denn Ihr Sohn äusserte schon vorhin, er hätte grossen Appetit.“

Der Gutsherr äugte sehnsüchtig nach dem reich besetzten Tisch.

„Wer nicht kommt zur rechten Zeit, der muss essen, was übrig bleibt!“ zitierte er. „Na, es bleibt auch für Fräulein Wera noch genug übrig,“ lächelte er und schielte zu seiner Frau hinüber, die denn auch den anderen das Zeichen gab, mit dem Frühstück zu beginnen, indem sie ihren Hausfrauenplatz einnahm.

Die beiden Herren von Buchenau und der Rat trugen die Kosten der Unterhaltung fast allein.

Die Baronin hatte eine schlechte Nacht hinter sich, da sie wieder das rote Licht gesehen zu haben glaubte, und Marianne sann den bösen Blicken der schönen Polin nach, die sie vorhin wie scharfe Pfeile getroffen hatten.

Frau Jadwiga ass wenig, ihre Wut gegen Missalek wuchs ins Ungemessene.

Der sollte sie kennen lernen, den wollte sie lehren, ein Versprechen nicht zu erfüllen.

Wozu hatte sie sich denn nun zwei Tage hier herumgedrückt und die Kranke gespielt?

Ihr Hirn arbeitete eifrig.

Den Brief hatte Missalek rechtzeitig erhalten, sonst wäre nicht gestern das Telegramm eingelaufen, das ihr sein Einverständnis zu allem übermittelte.

Der Wagen aus Birrendorf ward gemeldet und Wera war noch immer nicht da.

„Ich will das gnädige Fräulein suchen gehen!“ erbat sich Hektor und eilte hinaus.

Man wartete, doch kehrte er nach einer halben Stunde zurück, ohne eine Spur von Wera Ruppen gefunden zu haben.

Der alte Diener Franz ward befragt, danach die andere Dienerschaft. Aber niemand hatte heute Wera Ruppen gesehen.

„Man wird sie nicht bemerkt haben,“ meinte der alte Baron, „vielleicht ist ihre Uhr stehengeblieben oder sie vergass die Uhr auf den Spaziergang mitzunehmen. Möglich, dass sie sich jetzt schon in ihrem Zimmer befindet — man muss nachsehen!“

Frau von Buchenaus blasses Gesicht ward noch blasser.

Sie flüsterte Marianne zu.

„Ich habe so eine bange Ahnung, auch sah ich vergangene Nacht das rote Licht!“

Marianne raunte ihr ein paar beruhigende Worte zu.

„Sehen Sie doch, bitte, gleich nach, ob Ihre Tochter jetzt in ihrem Zimmer ist!“ meinte der alte Baron zu Jadwiga Ruppen und diese ging, begleitet von der Hausfrau.

In einiger Entfernung folgte zögernd der Baron.

Frau Jadwigas Finger drückten die Klinke nieder, doch die Tür blieb zu, sie musste von innen verschlossen sein.

Der Baron kam näher, sagte zu der Gutsnachbarin: „Ich habe Sie so verstanden, gnädige Frau, als ob Sie heute schon im Zimmer Ihrer Tochter gewesen seien?“

„Ja, aber von meiner Stube aus. Ich warf nur einen Blick durch die Verbindungstür und sah, dass meine Tochter schon ausgegangen war, weiter kümmerte ich mich nicht.“

Alle betraten jetzt durch Frau Jadwigas Zimmer das von Wera.

Es herrschte Dämmerlicht in dem Raume, der leer war. Wera befand sich nicht darin. Durch die geschlossenen Läden zwängte sich mühsam etwas von der Helle des Tages. Das Bett war eingedrückt, nachlässig auf einem Stuhl lag Weras Hut und Jackett.

Frau Jadwiga sank auf einen Stuhl, sass wie versteinert da.

Der alte Baron schüttelte den Kopf.

„Da die Tür nach dem Gang verschlossen ist und Fräulein Wera schon fort war, als Sie, gnädige Frau, nach ihr sahen, kann man nur annehmen, Ihre Tochter hat ihren Spaziergang durch das Fenster angetreten.“

Da kehrte das Leben in die schöne Frau Jadwiga zurück.

Ihre Augen funkelten den Sprecher hochmütig an.

„Ich muss doch bitten, Herr Baron, eine Wera Ruppen spaziert nicht heimlich durchs Fenster!“

Donnerwetter! dachte der Baron, bequem scheint die schöne Nachbarin nicht zu sein.

Er sagte laut: „Sie missverstehen mich, gnädige Frau. Ich meine nur, da Ihre Tochter das Zimmer doch nicht durch die Tür verlassen haben kann, und Fenster sowie Läden nur angelehnt sind, es keine andere Erklärung gibt, als dass die junge Dame aus uns noch unbekannten Gründen das Zimmer entweder freiwillig durch das Fenster verliess oder gar unfreiwillig, ich meine gewaltsam ins Freie gebracht wurde,“ setzte er zögernd hinzu.

Unter den Händen des Barons flogen die Läden leicht zur Seite.

„Kommen Sie, gnädige Frau,“ er wies hinab auf den Sand unter dem Fenster, „da sieht man deutlich Fussspuren. Hoch ist’s von hier ja nicht, kaum anderthalb Meter.“

Frau Jadwiga war zwar neben den Sprechenden getreten, aber sie schwieg. Ein Gedanke durchzuckte sie plötzlich, ein Gedanke, so unsinnig und grotesk, dass sie ihn mit aller Macht zu verscheuchen versuchte.

„Aber sehen Sie nur,“ fuhr der Baron fort, „es sind grosse Fussstapfen wie von einem Manne!“

Da rang sich ein Schrei von Frau Jadwigas Lippen und sie sank ohnmächtig zu Boden.

Doch schon nach wenigen Minuten kehrte ihr die Besinnung und damit zugleich die Erkenntnis zurück, was geschehen war.

Ganz apathisch hing sie am Arm des Barons, der ihr beim Aufstehen behilflich gewesen und sie nun zu einem Sessel führte in ihr eigenes Zimmer nebenan

Sie hörte gar nicht zu, was der Baron sprach, es war ihr ja so gleichgültig — der Dummkopf, wenn er wüsste, was sie wusste, würde er sich jedes weitere Wort sparen.

So etwas unglaublich Törichtes musste ihr passieren, eine so tolle Geschichte.

Und wer trug die Schuld daran?

Nur er, der Mann, der es wagte, ihr von Liebe zu reden und nicht einmal so eine einfache Angelegenheit glatt durchzuführen vermochte.

Die widerliche Komödiantin sass hier bequem und gemütlich im Schlosse, während Wera —

So weit war Frau Jadwiga mit ihren Gedanken gekommen, als sie energisch alle Schlaffheit von sich schüttelte.

„Ich muss fort, so schnell als möglich!“ rief sie, nach ihrem Hut langend.

Die Baronin hatte sich bisher völlig stumm verhalten. Sie stand totenbleich neben Frau Jadwiga und verfolgte jede Bewegung derselben mit grossen Augen.

Sie sann dem Spuk des roten Lichtes nach, das sie in der vergangenen Nacht wieder gesehen.

Das Erscheinen des roten Lichtes bedeutete niemals etwas Gutes. Auch dieses Mal hatte es Unheil verkündet — auch dieses Mal.

Der Baron sprach beruhigend auf Frau Jadwiga ein.

„Bleiben Sie doch noch, gnädige Frau, Sie sind jetzt in einer allzu grossen, wenn auch begreiflichen Aufregung. Wir müssen doch auch erst etwas klarer sehen.“ Er wandte sich an seine Frau. „Liebe Dorle, du bist wohl so gut und schickst das Mädchen her, das Frau Ruppens Zimmer bereits in Ordnung brachte, während das von Fräulein Wera noch unaufgeräumt ist.“

Die Baronin ging mit wankenden Knien und gleich darauf trat das Zimmermädchen Martha ein, dem der Schlossherr seine Frage vorlegte.

Das Mädchen erklärte, nebenan noch nicht aufgeräumt zu haben, weil die Tür nach dem Gang doch von innen zugeschlossen gewesen und sie geglaubt hätte, das gnädige Fräulein schlafe noch, sonst wäre sie durch die Verbindungstür in das Zimmer gegangen. Und jetzt, seit sie wisse, das gnädige Fräulein sei längst ausgegangen, wären doch die Herrschaften im Zimmer gewesen.

Der Baron nickte.

„Sie können gehen, Martha, im übrigen lassen Sie, bitte, das Zimmer vorerst unaufgeräumt.“

„Das ist ja gerade, als ob in dem Zimmer ein Mord geschehen wäre!“ sagte sie zum alten Diener Franz nachher.

Der zuckte die Achseln.

„Jedenfalls ist die Junge aus Birrendorf heute noch von keinem Menschen gesehen worden und seit ein halb zehn Uhr wartet schon der Ruppensche Wagen, jetzt aber ist es schon elf Uhr.“

Kaum hatte Martha das Zimmer verlassen, als Frau Jadwiga den Baron fragte, weshalb Weras Stube unberührt liegen bleiben sollte.

„In dem Zimmer muss alles unverändert liegen bleiben, gnädige Frau, bis das rätselhafte Verschwinden Ihrer Tochter eine Erklärung gefunden hat,“ antwortete er. Mitleid machte seine Stimme leiser. „Seien Sie stark, gnädige Frau, denn falls Ihrer Tochter etwas zugestossen sein sollte —“ Er brach ab, murmelte: „Ich bin ungeschickt!“

Einfältiger Mensch! dachte Frau Jadwiga und bezwang sich, denn am liebsten hätte sie das ganz laut hinausgerufen.

Diese blöde Rederei machte sie konfus und war sinnlos.

Die Hauptsache war, dass sie schnell fortkam, sie musste zu Missalek, der Weras Aufenthalt wusste.

Endlose Lügereien würde sie ersinnen müssen, um Wera zu beruhigen, denn einen ordentlichen Schrecken hatte sie sicher durchgemacht

Alles, was ihre Rache für Marianne bestimmt, hatte nun durch die Dummheit Missaleks ihr eigenes Kind getroffen.

Mit letzter Kraft nahm sie sich zusammen und während ihr das Blut im Kopfe brauste, ihn beinahe zu sprengen drohte, sagte sie: „Ich gebe Ihnen in allem recht, Herr Baron, doch möchte ich Sie herzlich bitten, Weras Verschwinden nicht an die grosse Glocke zu hängen. Ich habe nämlich —“ sie stotterte, „ich habe nämlich Grund anzunehmen, dass alles harmloser zusammenhängt, als es den Anschein hat — und deshalb —“

Sie brach ab und ein bittender Blick traf den Baron.

Der verneigte sich.

„Ich glaube zu verstehen, gnädige Frau, und ich gebe Ihnen die Versicherung, dass von hier aus nichts geschehen wird, was geeignet wäre, die Nachricht von dem Verschwinden Ihrer Tochter zu verbreiten. Allerdings muss ich Sie bitten, mir Mitteilung zu machen, sobald Ihre Tochter von Ihnen gefunden ist. Wenn das nicht geschieht, muss ich natürlich auf polizeiliche Untersuchung dringen, da sonst auf dem Namen Buchenau ein Verdacht hängen bleiben könnte.“

„Gewiss, gewiss!“ beeilte sich die schöne Polin zu versichern. „Aber seien Sie überzeugt, es wird zu keinem Einschreiten der Polizei kommen. Sobald ich Wera finden werde, und ich finde sie, erhalten Sie sofort Nachricht.“ Sie sprach kurz und abgerissen. „Doch nun muss ich fort, jede Minute ist kostbar.“

Kaum war die schöne Polin fort, machte Hektor den Vater auf eine Entdeckung aufmerksam. Es waren Autospuren, die gestern noch nicht dagewesen, wie er bestimmt versichern konnte. Mit dem zusammen, was Frau Jadwiga zum Schluss zu seinem Vater gesagt, war das Ergebnis: Es musste in der Nacht ein Auto hiergewesen sein, das seitlich vom Park über die Wiese gefahren war und mit dem sich Wera Ruppen hatte entführen lassen.

Der Aeltere schüttelte den Kopf.

„Eine ganz tolle Geschichte, ehrlich gesagt, hätte ich der reizenden Wera dergleichen nicht zugetraut und ausserdem hätte sie es nach meiner Meinung von Birrendorf aus bequemer haben können. Und doch muss unsere Folgerung stimmen, denn anscheinend weiss Frau Ruppen, wer sich ihre Tochter geholt hat und wo sie selbst sie wiederfindet!“

Aber weder Frau Dora noch Marianne liessen sich von der Folgerung überzeugen.

„Der schönen Polin selbst würde ich eine derartige geschmacklose Extravaganz zutrauen,“ sagte die Baronin, „aber der Wera nicht. Sie ist wohl lebenslustig, ja sogar ein bisschen keck — aber nicht leichtsinnig.“

„Ich denke genau so!“ schloss sich Marianne diesem Urteil an. Sie dachte an den Spaziergang gestern nachmittag im Park. Hektor und sie hatten Wera von ihrer Liebe erzählt und hatten so viel Verständnis gefunden. Auch hatte Wera Ruppen sie eingeladen, vor ihrer Abreise auch einmal nach Birrendorf zu kommen.

Sie sagte laut:

„Ich möchte behaupten, Fräulein Ruppen hat gestern nachmittag noch nicht im Entferntesten an dergleichen gedacht! Ich meine, an ein heimliches Verlassen des Schlosses während der Nacht. Es ist ja möglich, ich schätze sie zu hoch ein, aber bis ich keinen Beweis vom Gegenteil erhalte, glaube ich an sie.“

„Das gefällt mir, Kind!“ Die Baronin drückte Mariannes Rechte.

„Hat man denn überhaupt das Zimmer gründlich untersucht?“ fragte das junge Mädchen. „Denn wenn das Verschwinden Wera Ruppens ein freiwilliges war, müsste sie doch wenigstens ein paar Zeilen hinterlassen haben.“

„Alle Wetter!“ Baron Felix nickte ihr zu, „daran habe ich noch gar nicht gedacht! Aber das lässt sich nachholen.“ Er erhob sich aus seinem bequemen Korbstuhl. „Ja, das lässt sich nachholen und zwar sofort.“

Alle vier begaben sich in den Flügel, wo sich die Gastzimmer befanden und betraten durch den von Frau Jadwiga innegehabten Raum das Zimmer Weras, das sich noch genau in dem Zustand befand, wie es Wera verlassen haben musste. Nur Fenster und Läden waren weit offen, weil sie Baron Felix vorhin aufgestossen.

Nirgends war ein Blatt Papier zu entdecken, und schon wollte man sich wieder entfernen, da hielt Marianne triumphierend einen kleinformatigen Umschlag hoch, der unter der Nachtlampe eingeklemmt war. Sie las laut:

„An Herrn Hektor von Buchenau!“

Hektor griff nach dem verschlossenen Umschlag. Richtig, da stand gross und deutlich sein Name.

„Wera Ruppen hat das aber nicht geschrieben,“ stellte er fest, „denn deren Handschrift kenne ich zufällig.“

Er öffnete den Umschlag mit einem Federmesser und zog eine Karte daraus hervor, auf der nur wenige Zeilen standen, die er schnell überflog.

„Ich bin doch nicht verrückt!“ rief er plötzlich laut und liess die Hand mit der Karte sinken. „Kein Sterbenswörtchen verstehe ich von dem sinnlosen Geschreibsel.“

„Um was handelt es sich denn, mein Junge?“ fragte ihn der Vater, und als keine Antwort erfolgte, griff er resolut nach dem Kärtchen, das ihm sein Sohn willig überliess.

Er setzte seinen Kneifer auf und las ebenfalls.

Und wie sein Sohn vorhin, so liess auch er die Hand mit der Karte sinken, indem er erregt sagte: „Das ist wirklich der Höhepunkt. Dieser und jener soll mich holen, wenn mir auch nur der Schimmer eines Verständnisses aufgeht.“

Er blickte dabei Marianne an, als sähe er sie heute zum erstenmal. Er reichte dem Steuerrat die Karte. „Bitte, lesen Sie das auch!“

Der las und schüttelte ebenfalls den Kopf.

‚Marianne muss das lesen, sie geht es doch am meisten an,“ sagte er, „denn der Wisch soll ja in ihrem Auftrag geschrieben worden sein.“

„In meinem Auftrag?“

Marianne starrte den Vater an.

Er reichte ihr die Karte.

Marianne las anfangs laut, allmählich immer langsamer und stockender:




„Sehr geehrter Herr Baron!

Da es Fräulein Marianne Rossner vorzieht, mir zu folgen, statt sich auf Ihrer öden Klitsche zu langweilen, sagt sie Ihnen durch meine Feder Lebewohl. Sie wollte, um Ihres Geldes willen, anfangs das Opfer bringen, Sie zu heiraten. Aber das Opfer ist ihr jetzt doch zu hoch erschienen. Sie zieht die lustigen Tage an meiner Seite vor. Sie meint, eine kleine Landpomeranze passe besser an Ihre Seite als ihre tolle, heiss begehrende Künstlerjugend.

Im Auto holte ich mein Liebchen heim nach der Stadt der Lust, Berlin.

Zwei Glückliche grüssen Sie.“



Marianne war zu Ende, nun schaute sie um sich, als käme sie von weit, weit aus dem Traumland zurück, von ganz hinten, wo die bösesten Träume hausen.

„Ich weiss nicht, was das bedeuten soll!“ sagte sie achselzuckend und hielt die Karte mit spitzen Fingern hoch, als fürchte sie, sich damit zu beflecken. „Denn das ist doch ganz tolles, wirres Zeug,“ fuhr sie fort, „es ist doch sinnlos, weil ich hier bin, hier im Zimmer, und das da,“ sie schwenkte die Karte leicht hin und her, „ist doch so eine Art Abschiedsgruss von mir.“

Ihr Gesicht ward mit einem Male flammend rot und ihre Stimme hatte vor Erregung einen heiseren Beiklang. „Hektor, sage mir um Gottes willen, dass ich mich wirklich und wahrhaftig hier in einem Zimmer von Buchenau befinde, sonst meine ich, ich sei in einer Anstalt für Geisteskranke.“

„Aber, Mariannchen!“ Hektor umfasste die Zitternde, „du siehst doch, wir werden alle nicht aus diesem Blödsinn klug, begreifen nicht, was er bezweckt. Dass du mit diesen abscheulichen Spottworten nichts zu tun hast, bezweifelt niemand von uns, im übrigen stehen wir wohl alle vor einem Rätsel.“

Um Mariannes Mund zog ein leises Lächeln.

„Komisch ist das doch. Fräulein Wera Ruppen wird entführt und ihr Entführer hinterlegt einen Abschiedsbrief in meinem Namen.“

Der Diener Franz war eingetreten, er meldete, eine Dame wünsche einen der Herren Barone zu sprechen, doch habe sie keine Karte abgegeben und gemeint, das wäre nicht nötig.

„Es ist doch nicht etwa eine Versicherungsagentin oder so etwas?“ fragte Felix von Buchenau misstrauisch.

„Nein!“ Franz blickte unsicher, als wüsste er nicht recht, ob er sprechen dürfe.

Ein ermunterndes Wort des Schlossherrn löste seine Zunge.

„Die Dame sagte, falls sie niemand empfangen wolle, möge ich nur betonen, sie wäre wegen der Entführung gekommen.“

„Donnerwetter, die Geschichte wird immer verwickelter.“

Er erhob sich, liess den Diener voran gehen, um die Unbekannte in sein Arbeitszimmer zu führen.

Die anderen blieben zurück, besprachen das seltsame Vorkommnis der Entführung und des unverständlichen Briefes.

In seinem Arbeitszimmer fand Hektor von Buchenau eine gut gekleidete schlanke, noch junge Blondine, die ihm aus wunderschönen goldbraunen Augen entgegenschaute.

Er fragte in etwas kühlem Ton:

„Sie wünschten Ihren Namen nicht zu nennen, doch wäre es mir lieber, wenn Sie es doch täten, es hat so etwas Peinliches, mit namenlosen Menschen zu sprechen.“

Die Dame lächelte.

„Ich bin Detektivin und kam —“

Ach, er glaubte Bescheid zu wissen.

„Frau Oberamtmann Ruppen schickt Sie in der Angelegenheit ihrer Tochter, nicht wahr?“

„Nein, ich komme auf eigene Faust direkt aus Berlin, um Ihnen mitzuteilen, wo sich Fräulein Marianne Rossner, die Braut Ihres Herrn Sohnes, befindet.“

„Ach, machen Sie keine schlechten Witze,“ erwiderte der Baron und eine tiefe Falte erschien auf seiner Stirn. „Um mir das mitzuteilen, hätten Sie ruhig bleiben können, wo Sie waren.“

„Ist Ihnen das so gleichgültig?“

„Gleichgültig oder nicht, aber ich weiss doch selbst, wo sich Fräulein Rossner befindet,“ erwiderte der Gefragte unwirsch.

Immer erstaunter blickte die Fremde.

„Sie wissen, wo sich die Dame zur Zeit aufhält?“

„Natürlich. Eben habe ich mich ja noch mit ihr unterhalten, mit ihr, ihrem Vater und meinem Sohn,“ erklärte er etwas ungeduldig.

„Nicht möglich!“ staunte die Besucherin.

„Weshalb ist das nicht möglich?“ erfolgte die noch erstauntere Gegenfrage.

„Weil ich genau weiss, dass Fräulein Rossner heute nacht in einem Automobil entführt wurde.“

Der Baron erwiderte lebhaft: „Ich wiederhole Ihnen, dass sich die genannte Dame zur Zeit auf Buchenau befindet und es während der Nacht nicht verlassen hat.“

Die Fremde sah ihn scharf an.

„Ich begreife nicht, Herr Baron, weshalb Sie das Geschehene nicht zugeben wollen.“

Der Schlossherr rang mit sich. Er hätte gern erklärt: Allerdings ist heute nacht aus Buchenau eine Dame entführt worden, aber sie heisst Wera Ruppen und nicht Marianne Rossner. Doch die Gutsnachbarin hatte ihn doch vorläufig um Schweigen gebeten, da sie die Gewissheit zu haben schien, die Tochter wiederzufinden. Weshalb sollte er sich da einmischen?

„Herr Baron,“ nahm die Fremde abermals das Wort, „Sie bleiben dabei, Fräulein Rossner sei im Schlosse, um die Braut Ihres Sohnes nicht zu kompromittieren. Das ist durchaus verständlich, aber zu mir dürfen Sie offen sein, von mir erfährt niemand eine Silbe. Sehen Sie, Herr Baron,“ fuhr sie überredend fort, „ich weiss, wie die ganze Sache zusammenhängt, und damit Sie mir vertrauen —“ sie holte aus ihrem Täschchen ein beschriebenes Blättchen Papier hervor — „hier die Kopie des Briefes, den Fräulein Rossner hier hinterliess.“

Der Baron war im wahren Sinne des Wortes sprachlos und musste sich setzen, doch bot er jetzt auch der Detektivin einen Sessel an, was er bisher unterlassen.

Das war ja zum Tollwerden, fand er: Wera Ruppen wird entführt und ihre Mutter hat augenscheinlich schon eine Spur, wer die Tochter entführte. Marianne lässt einen Abschiedsbrief schreiben und findet ihn dann selbst in Weras Zimmer, und jetzt erscheint, wie aus dem Erdboden gestampft, eine Berliner Detektivin und behauptet, Marianne sei entführt worden, sie kenne ihren Aufenthalt, und zeigt als Legitimation ihrer Behauptung und guten Orientierung eine Abschrift von Mariannes Abschiedsbrief vor.

„Wissen Sie, liebe Dame, lassen Sie mir Zeit zum Nachdenken, ich muss, nachdem ich den Brief gelesen habe, erst meine fünf Sinne sammeln,“ stöhnte der Schlossherr.

„Tun Sie das nur,“ lächelte die Besucherin zurück, „immerhin erlaube ich mir, etwas zur Eile zu mahnen, da ich um zwei Uhr schon wieder auf dem Storkower Bahnhof sein muss, weil ich schon um ein halb vier in Berlin nötig bin.“

Felix Buchenau entschied sich, jede Rücksicht gegen Jadwiga Ruppen fallen zu lassen, war Wera eine leichtfertige Person, so verdiente sie nicht, dass Mariannes Ruf ihretwegen in Gefahr kam.

Er sagte langsam: „Wenn Sie endlich die fixe Idee aufgeben wollen, dass Fräulein Rossner entführt wurde, will ich Sie weiter anhören, denn ich gebe Ihnen mein Ehrenwort, die junge Dame befindet sich hier auf Buchenau.“

„Dann,“ die Detektivin machte eine Bewegung, sich zu erheben, „ist meine Mission hier beendet, ich stehe vor einem Rätsel, das ich aber lösen will und lösen muss.“

„Bleiben Sie noch,“ bat nun der Baron, „denn ich will Ihnen zugeben, es ist in dieser Nacht tatsächlich eine junge Dame von Buchenau entführt worden, doch nicht Fräulein Rossner.“

Die Detektivin schüttelte den Kopf.

„Unbegreiflich! Nicht wahr, die entführte Dame wohnte im linken Flügel, im Erdgeschoss, von aussen das dritte Fenster von rechts? Die Flucht ging durch das Fenster. Draussen in der Nähe wartete ein Auto, damit ging es fort?“

„Alles richtig,“ stimmte der Baron zu, „nur das Fenster stimmt nicht, es handelt sich um das dritte Zimmerfenster von links!“

„Wissen Sie das genau?“ die Besucherin hatte aufgehorcht.

„Ganz genau weiss ich es,“ bestätigte Felix Buchenau. „Doch weiter, denn nun kommt das Merkwürdigste, die betreffende Dame, die heimlich Reissaus nahm, liess ein von ihrem Seladon verfasstes Schreiben zurück — nun, Sie kennen es ja, da Sie mir die Abschrift vorlegten,“ unterbrach er sich. „Fräulein Rossner fand es, begreift ebenso wenig, was es zu bedeuten hat, wie wir, und ist selbstverständlich genau so empört darüber wie wir,“ schloss er.

Die Detektivin hatte ruhig und aufmerksam zugehört, nun meinte sie: „So viel ist mir aus allem klar geworden: Es hat sich eine Verwechslung abgespielt, nur weiss ich noch nicht, wer das Opfer derselben wurde. Gestatten Sie mir noch ein paar Fragen, Herr Baron, dann hoffe ich Ihnen alles erklären zu können.“

„Bitte, fragen Sie nur!“

„Ich sagte vorhin, das Zimmer der entführten Dame liegt hinter dem dritten Fenster von rechts, Sie verbesserten aber, hinter dem dritten Fenster von links, Herr Baron,“ sagte die Detektivin.

„Jawohl, es liegt hinter dem dritten Fenster von links,“ erklärte der Schlossherr.

„Gut! Darf ich nun fragen, ob das dritte Fenster von rechts das Fenster von Fräulein Rossners Zimmer ist?“ fragte die Besucherin weiter.

„Jawohl, es ist das Fenster von Fräulein Rossners Zimmer.“

„Und wer wohnte hinter dem dritten Fenster von links?“ forschte die Detektivin.

Der Baron schwankte nicht mehr, er wollte wissen, wie die dumme Geschichte zusammenhing, wollte endlich Klarheit haben. Also erklärte er: „In dem Zimmer wohnte eine junge Dame der Nachbarschaft, ein Fräulein Wera Ruppen!“

Im nächsten Moment dachte er erschreckt: Das ist ja gar keine Detektivin, sondern eine Verrückte, denn kaum war der Name Wera Ruppen seinen Lippen entflohen, als die Dame in ein unbändiges Gelächter ausbrach. Sie lachte und lachte, als wollte sie überhaupt nicht mehr aufhören, es schüttelte sie förmlich.

„Das ist ja das Köstlichste, was ich je erlebte!“ stöhnte sie zwischen neuen Lachanfällen. „Eine Tragikomödie, wie ich noch keine gekannt.“

Der Baron sah verstimmt aus.

„Ich hätte ja gern mitgelacht, verehrte Dame,“ sagte er spöttisch, „aber ich wusste ja nicht worüber. Ich habe allerdings einen Gedanken, der nicht so weit von der Wahrheit entfernt sein dürfte, aber da es sich anscheinend bei der Entführung um ein Bubenstück handelt, wird die Sachlage um nichts komischer dadurch, dass anstelle der Braut meines Sohnes Fräulein Ruppen das Opfer des Bubenstückes wurde.“

„Das sagen Sie, Herr Baron!“ Noch immer bebte Lachen in der Frauenstimme. „Wenn ich Ihnen aber nun erzähle, und ich vermag die Wahrheit meiner Worte auch zu beweisen, dass Frau Jadwiga Ruppen die Anstifterin dieses Entführungsplanes ist, um sich an Fräulein Rossner zu rächen, weil sie Ihren Herrn Sohn zum Gatten ihrer eigenen Tochter wünschte. Sie wollte sich rächen und Fräulein Rossner blamieren. Der Brief erklärt Ihnen ja vieles. Die Braut Ihres Sohnes sollte sich als leichtsinnige Person entpuppen, die es nicht wert war, in Ihre Familie zu kommen. Mit Hilfe ihres Jugendgeliebten ersann sie die Entführungsgeschichte, das heisst, nur ihre Phantasie arbeitete, ihr Helfer gehorchte blind.“

„Welche Gemeinheit, welche Niedertracht,“ murmelte der Baron. Vieles im Benehmen der Polin war ihm jetzt nachträglich mit einem Male klar.

„Und nun ist der Allzuschlauen ein Irrtum in die Quere gekommen, der das Schauspiel zu einer Posse stempelt,“ sprach die Detektivin. „Vielleicht begreifen Sie jetzt mein Lachen, für das ich um Entschuldigung bitte, aber es liess sich nicht zurückdrängen.“

Der Baron nickte und lächelte, plötzlich lachte auch er.

„Man sollte es nicht für möglich halten. Da lässt die Mutter ihre eigene Tochter entführen,“ er schlug sich mit der Rechten vergnügt aufs Knie.



„Nun verraten Sie mir aber, bitte, meine noch immer unbekannte Dame, woher Sie Ihre mir mitgeteilten Kenntnisse bezogen haben?“ fragte Felix Buchenau die Detektivin.

„Ich bin Maschinenschreiberin bei dem Herrn, den Frau Jadwiga Ruppen zu heiraten gedachte. Ob sie heute nach dieser Verwechslungsgeschichte allerdings noch Lust dazu hat, weiss ich nicht, denn durch seine Schuld scheiterte doch ihr Plan.“

„Verzeihen Sie, Verehrteste, Sie stellten sich mir als Detektivin vor, nun behaupten Sie aber, Maschinenschreiberin zu sein,“ wandte der Baron ein.

Die Besucherin neigte den Kopf.

„Ich bin Detektivin und trat bei Herrn Alfred Missalek, dem Geliebten Frau Jadwigas, als Maschinenschreiberin ein, um den etwas polizeiverdächtigen, üblen Geldgeber und Agenten beobachten zu können. Frau Ruppen kennt ihn noch aus der Zeit, da sie unverheiratet war. Er sollte der Nachfolger des Oberamtmanns werden, sobald Ihr Sohn Wera Ruppen geheiratet und das Gut seiner Schwiegermama Frau Jadwiga von den Schulden befreit hatte. Weil nun Fräulein Rossner den schönen Zukunftstraum zerstörte, ersann die rachsüchtige Frau ja ihren Plan.“

„Nun werde ich mir aber die intrigante Dame langen,“ brauste der Baron auf, den erst jetzt ordentlich der Aerger über die abscheuliche Affäre packte, die Frau Jadwiga angerührt.

„Nur Ruhe, Herr Baron,“ mahnte die Detektivin, „die Dame entgeht Ihnen nicht. Das heisst, ich an Ihrer Stelle würde sie mir, wenn es so weit ist, mal privatim vornehmen und ihr die Meinung sagen, dass ihr Hören und Sehen vergeht. Aber jetzt ist es noch nicht so weit, ein voreiliges Wort von Ihnen könnte auch zugleich das Netz zerreissen, das ich mühsam und sorgfältig um Herrn Missalek gesponnen. Sie müssen nämlich wissen, es war gar nicht so leicht, genügend Beweismaterial gegen ihn zusammenzubringen, weil er ein sehr geriebener Fuchs ist.“

„Sie meinen also, ich müsse vorerst noch über den Streich schweigen, den dieses Weibsbild unserem Hause gespielt hat?“

Felix von Buchenau sagte es unwirsch.

„Bitte ja, Herr Baron, und besonders in meinem Interesse. Sie werden mich ja nicht um die Resultate meiner manchmal recht unbequemen Nachforschungen bringen wollen,“ gab sie zurück. „Ausserdem rate ich Ihnen, die Entführungsgeschichte überhaupt nicht in die Oeffentlichkeit zu bringen. Sehen Sie, was jetzt möglicherweise weitergeklatscht wird durch die Dienstboten, nennt nur den Namen Wera Ruppen, wenn Sie aber sprechen und erklären, wird auch Fräulein Rossners Name genannt und je mehr Zungen sich damit beschäftigen, desto mehr böswillige oder falsch verstandene Zusätze gibt es. Es kann dann durch den Klatsch geschehen, dass schliesslich als Heldin der nächtlichen Entführung schliesslich ganz ernsthaft die Braut Ihres Sohnes genannt wird! Sie wissen, die Welt glaubt nun einmal lieber das Schlechte als das Gute.“

Felix von Buchenau lächelte unwillkürlich über den Eifer der jungen Dame.

„Ich beuge mich Ihrer Klugheit, verehrte Unbekannte, denn ich weiss noch immer nicht wie Sie heissen!“

Die blonde Frau seufzte, als wollte sie sagen: Ach, das ist eine ganze Geschichte für sich, weshalb wollen wir uns jetzt damit aufhalten! Doch dann meinte sie freundlich: „Ich hätte mich bei Ihnen unter einem beliebigen Namen anmelden lassen können, aber ich wollte das nicht.“ Sie lächelte. „Frau Ruppens Freund Missalek kennt mich unter dem Namen Martha Schulz, doch in Wirklichkeit heisse ich —“

Sie dämpfte ihre Stimme und nannte einen sehr hohen Adelsnamen.

Der Baron war verblüfft.

„Aber ich bitte Sie, gnädige Frau, wie kommen Sie zu dem Schnüffelberuf?“

Das ging doch wahrhaftig über seinen Horizont.

Die blonde Frau lächelte.

„O, Herr Baron, es ist ein durchaus ehrenwerter Beruf, und solange es Gauner und Betrüger gibt, ist unser Beruf notwendig. Und wie ich dazu kam? Mein sehr lebenslustiger Mann liess mich nach seinem vor ein paar Jahren erfolgten Tod völlig mittellos zurück. Nun hätte ich zwar bei reichen Verwandten, die es mir anboten, unterkriechen und einen Aschenputtelposten bei ihnen einnehmen können, aber mein Stolz liess das nicht zu. Ich nahm Unterricht in der Buchführung, lernte Schreibmaschine und da ich ausser Deutsch noch geläufig Französisch, Englisch und Spanisch kann, fand ich bald Stellung als Korrespondentin in einem grossen Detektivinstitut. Eines Tages entdeckte dann mein Chef zufällig mein Schnüffeltalent.“ Sie blickte den Baron schelmisch an. „Und so wurde ich eben Detektivin, was ich noch nie bereuen brauchte, denn dieser Beruf nährt mich und meinen kleinen Sohn anständig und macht mir ausserdem Freude.“

Der Baron schwieg eine Weile, dann sagte er: „Alle Achtung vor einer Frau, die sich so resolut ihr Brot verdient, statt sich auf die Mildtätigkeit der Verwandten zu verlassen.“

„Ich will nun aufbrechen!“ Die blonde Frau wollte sich erheben.

Der Baron machte eine abwehrende Handbewegung.

„Ich stelle Ihnen selbstverständlich einen Wagen, nein am besten unser Auto zur Verfügung. Damit sind Sie sehr rasch in der Kreisstadt. Also haben Sie noch genügend Zeit. Ausserdem sind Sie sicher heute früh aufgebrochen, ohne erst ordentlich zu essen, deshalb bitte ich Sie, an unserem Mittagessen teilzunehmen. Es muss gleich läuten.“

„Ich nehme Ihr freundliches Anerbieten gern an,“ erwiderte die Detektivin mit dem liebenswürdigsten Lächeln, das ihr unregelmässiges Gesicht fast schön erscheinen liess.

Bei Tisch, nachdem Diener und Hausmädchen nichts mehr im Speisezimmer zu tun hatten, erklärte Baron Felix allen, wer die als Fräulein Martha Schulz aus Berlin vorgestellte junge Frau in Wirklichkeit war und weshalb sie gekommen. Alle wussten ja, dass es mit dem Besuch etwas Besonderes auf sich hatte, da man ja zugegen gewesen, als der Diener eine Dame meldete, die keine Karte abgegeben und keinen Namen genannt, sondern nur sagen liess, sie käme wegen der Entführung.

Nebenan trank man dann den Kaffee und nachdem sich die Detektivin Schweigen hatte versprechen lassen, erzählte sie die Vorgeschichte der Entführung. Sie begann:

„Weshalb Frau Jadwiga Ruppen Fräulein Rossner hasste, hat der Herr Baron vorhin schon erklärt. Und ihr Hass suchte nun nach einem Ventil. Sie baute den Plan, Fräulein Rossner hier unmöglich zu machen und ging dabei sehr raffiniert zu Werke. Sie weihte ihren Jugendgeliebten, den Schwindelagenten Alfred Missalek, in den Plan ein und ging ihn um seine Hilfe an, die ihr dieser auch zusagte und nun seinerseits einen Bekannten, namens Willmann, um seine Unterstützung anging. Willmann ist ein baumlanger Kerl und war früher Kammerdiener in Budapest bei einem ungarischen Grafen, wo er anscheinend auch mit dem Automobil umgehen lernte, denn er ist ein sehr geschickter Chauffeur. Von Berlin ist’s für einen guten Fahrer kaum ein und eine halbe Stunde.“

„Man fährt ja länger mit der Eisenbahn, da sie verschiedene Umwege macht,“ fiel der Baron ein.

Die Detektivin nickte und fuhr fort: „Inzwischen quartierte sich Frau Ruppen hier auf Buchenau ein.“

Der Steuerrat lächelte.

„Sie wurde plötzlich bei ihrem Besuche hier vor zwei Tagen von einem Herzkrampf befallen.“

„So?“ machte die blonde Frau. „Nun, jedenfalls erreichte sie durch die Komödie, denn weiter war der Herzkrampf doch nichts, dass sie hierbleiben konnte. Sie wollte erfahren, welches Zimmer Fräulein Rossner bewohnte, denn dass sämtliche Gastzimmer im Parterre liegen, wusste sie bereits, verfiel dadurch sogar auf ihren Plan. Von Buchenau aus sandte sie einen Eilbrief an Missalek, wie vorher verabredet, in französischer Sprache, in dem kurz angegeben war, durch welches Fenster man sich Fräulein Rossner zu holen hatte. Eine Depesche Missaleks: ‚Papiere in Ordnung!‘ war für die Intrigantin das Zeichen, dass alles pünklich ausgeführt werden würde. Ein Automobil, das Willmann führte, war schon gegen Hinterlegung einer Kaution geliehen, und nachts fuhren die beiden feinen Herren denn von Berlin los. Missalek kennt die Umgebung famos und Willmann hatte sich vorher gründlich auf einer Karte unterrichtet. Die Läden hier sind nur durch einen einfachen Riegel auf der einen Seite geschlossen, teilte die Kundschafterin in ihrem Schreiben auch noch mit, und man vermöge durch die breit auseinanderstehenden Holzsprossen bequem durchzugreifen, wenn man nur einigermassen geschickt sei und könne den Riegel auf die Weise leicht zurückschieben. Eine Scheibe sollte durchschnitten werden, falls das Fenster nicht offen war, weil doch viele Menschen bei offenem Fenster schlafen. Ein mit Chloroform getränktes Tuch war bereitgehalten worden, ebenso ein langer, dunkler Mantel und Schleier, um die Bewusstlose einzuhüllen. Alles gelang, wie man es ersonnen, programmässig, bis auf eine Kleinigkeit, die den ganz raffinierten Plan zunichte machte: Herr Willmann, der das Einsteigen durch das Fenster und so weiter besorgte, muss sich geirrt haben, er verwechselte jedenfalls rechts und links und entführte Wera Ruppen anstelle von Fräulein Rossner. Da auch Missalek die Tochter seiner Geliebten nicht kennt, ist der Irrtum durchaus begreiflich.“

Marianne schauerte zusammen.

„Grässlich ist der Gedanke, dass ich vielleicht —“

Sie brach ab.

Hektor nahm sanft ihre Hand und küsste sie.

„Gott sei Dank, mein Lieb, hat sich der alte Spruch bewährt: Wer anderen eine Grube gräbt, fällt selbst hinein.“

Die Detektivin fuhr fort: „Die Entführte wurde zu einer gewissen Meta Lüttow gebracht, so heisst die hochblonde, ziemlich auffallende Person mit ihrem Mädchennamen, welche die geschiedene Frau Missaleks ist und noch immer Wachs in seinen Händen sein muss, weil sie sich früher durch ihn hat verleiten lassen, an verschiedenen Verfehlungen gegen das Gesetz mitschuldig zu werden.“

Sie trank ihren Kaffee aus.

„So, nun wissen Sie über das Wichtigste, was Sie interessiert, Bescheid, was ich erfuhr, verdanke ich meist dem Zufall und meiner Sprachkenntnis, denn ich beobachtete diesen Missalek aus anderen Gründen, beobachtete ihn, weil er junge, leichtsinnige Lebemänner entsetzlich bewucherte und vielen armen Menschen Vorschüsse für die Besorgung von Hypothekengeldern abnimmt, die sie nie erhalten. Der Vater eines von Missalek gründlich bewucherten Sohnes wandte sich an unser Institut, um dem Kerl das Handwerk zu legen. Das Material, das ich zusammenbrachte, genügt, ihn für lange Zeit aus der Oeffentlichkeit verschwinden zu lassen. Gleichzeitig erfuhr ich noch einiges Interessante aus seiner Vergangenheit und seinen Beziehungen zu Willmann. Doch das alles tut nichts zur Sache. Ich erwähnte es nur, damit Sie wissen, wie ich von Frau Ruppens Plan erfuhr. Hätte ich eine Ahnung von dem Willmannschen Missgriff gehabt, wäre ich gar nicht gekommen. Der Zweck meines Kommens war ja nur der, Ihnen mitzuteilen, wohin man Fräulein Rossner brachte.“

„Ihr Besuch war nicht überflüssig,“ sagte der Baron sehr liebenswürdig, „und wir sind Ihnen sehr verpflichtet, weil Sie uns ein Rätsel lösten und über unsere Gutsnachbarin reinen Wein einschenkten. Ohne Sie sässen wir jetzt noch und zerbrächen uns den Kopf über den Abschiedsbrief meines Schwiegertöchterchens.“

Das Auto wurde gemeldet. Baron Felix geleitete die blonde Frau, deren schlichte Vornehmheit so ungemein sympathisch wirkte, bis zum Gefährt. Im letzten Augenblick steckte er ihr ein verschlossenes Kuvert in die Hand. Sie öffnete es später und fand zweihundert Mark in dem Umschlag.

Ein freudiges Rot färbte ihr Gesicht. Baron Buchenau hatte ihren kleinen Dienst gut gelohnt. Sie aber konnte das Geld gut gebrauchen für sich und ihren kleinen, lieben Jungen.



Mit demselben Zug, mit dem die Detektivin der Hauptstadt zu dampfte, fuhr auch Frau von Ruppen nach Berlin.

Sie hatte, nach Birrendorf zurückgekehrt, schnell ein Handtäschchen gepackt, etwas Geld eingesteckt und sich dann an die Station fahren lassen.

Die Detektivin stand am Fenster ihres Abteils dritter Klasse, da gewahrte sie, wie in letzter Minute die Polin heranstürmte und vom Schaffner in ein Abteil zweiter Klasse verstaut wurde.

Aha! dachte die junge Frau, Alfredchen kann sich freuen, wenn sie zu ihm kommt!

Die zwei Mitreisenden ihres Abteils stiegen schon auf der nächsten Station aus, und so konnte die Detektivin sich aus der einfach und vornehm gekleideten Dame schon unterwegs in die schlecht angezogene Martha Schulz verwandeln. Sie zog einen kleinen Taschenspiegel und einen Kamm hervor und mit Hilfe einer Stange Haarpomade klebte sie sich das Haar innerhalb weniger Minuten so unkleidsam an den Kopf wie nur möglich. Der weiche Hut erhielt mit ein paar kräftigen Kniffen eine völlig andere und sehr hässliche Form und wurde von den hübschen Händen hervorragend unvorteilhaft aufgesetzt. Dann kam der Mantel an die Reihe. Er liess sich völlig umkehren und sah nun billig und unscheinbar aus, so unscheinbar, wie Fräulein Martha Schulz selbst, die Maschinenschreiberin des Herrn Alfred Missalek.

Kaum hielt der Zug in Berlin, sprang Martha Schulz aus dem Abteil, fuhr mit einem Auto bis zum Oranienburger Tor und lief dann, so schnell sie konnte, die Elsässerstrasse hinunter, wenige Minuten nach ein halb vier stand sie aber auch schon vor dem Bureau „Stets hilfsbereit“.

Missalek fauchte sie sehr böse an.

„Weshalb sind Sie diesen Vormittag ohne Erlaubnis ausgeblieben?“

„Mir war so schwach und elend zumute, dass ich gar nicht aufzustehen vermochte,“ hauchte Martha Schulz. Sie stand vor lauter Angst und Demut ganz geduckt, während sie hinzufügte: „Ich hatte leider niemand, den ich mit einer Entschuldigung zu Ihnen hätte schicken können, meine Tante hatte keine Zeit.“

„Gut, dieses eine Mal mag es Ihnen noch hingehen,“ brummte Missalek, „wenn es wieder vorkommt, sind sie entlassen, ich mag kranke Menschen nicht leiden.“

Martha Schulz schlich an ihren Platz und bald klapperte die Schreibmaschine.

Willmann kam.

„Du hast mich herbestellt, um den Rest meines Geldes in Empfang zu nehmen,“ begann er ungeniert und machte es sich auf dem kleinen Sofa bequem.

„Ja, ich halte das Geld auch schon bereit,“ Missalek entnahm seiner Brieftasche ein Paketchen Banknoten. „Bitte, zähle nach.“

Willmann liess schmunzelnd die abgegriffenen Geldscheine durch seine Finger gleiten.

„Stimmt, Bruderherz. In ein paar Tagen komme ich, um dir Lebewohl zu sagen, denn ich verspüre Heimweh nach Ungarn. Er lächelte. Wenn du übrigens für die saubere Arbeit dieser Nacht ein paar Scheine extra beigefügt hättest, so wäre das eigentlich nur recht und billig gewesen.“

„Höre auf mit den Dummheiten,“ murrte der andere, „es ist mir grade schwer genug geworden, so viel herbeizuschaffen.“

Er sprach sorglos. Die Gegenwart der blassen Schreiberin schien ihn nicht im mindesten zu stören.

Das viele Geld stimmte Willmann heiter.

Er lachte: „Ehe ich Deutschland verlasse, habe ich noch einen Herzenswunsch.“

„Was für einen Herzenswunsch?“ fragte Missalek und kramte in einigen Papieren.

„Ich möchte, ehe ich abreise, gern wissen, was für Augen Fräulein Schulz hat, man bringt sie nicht dazu, dass sie einem den Anblick gönnt!“ lachte es aus der Sofaecke.

Missalek deutete bezeichnend auf die Stirn.

„Eine ganz verrückte Idee! Aber wenn dir wirklich soviel daran liegt, bitte doch das Fräulein, dich einmal ordentlich anzusehen.“

„Sie wollen sich über mich lustig machen, Herr Willmann,“ klang es von der Schreibmaschine her, „weil ich ein armes, hässliches Mädchen bin und von je die Gewohnheit habe, die Augen niederzuschlagen. Aber wenn Sie es gern wollen!“

Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und blickte Willmann gross an, wandte sich aber dann sofort wieder ab.

Missalek hatte gar nicht auf die kleine Szene geachtet, sich ganz seinen Papieren gewidmet.

Das Lachen war plötzlich aus dem Gesicht des ehemaligen Kammerdieners gewichen.

Solche Augen, solche merkwürdigen Augen besass die simple Person!

Ja, so hatte er sich die Augen vorgestellt — damals die Dame in dem Laden, in dem er sich neu einkleidete, hatte auch solche Augen gehabt. Und damals musste er schon denken, so könnten auch die Augen der Maschinenschreiberin sein. Und nun stimmte es.

Sonderbar war das.

Stille lag minutenlang über dem Bureau, nur die Schreibmaschine klapperte gleichmässig.

Plötzlich erscholl die Klingel gell und anhaltend.

Missalek öffnete selbst und starrte sprachlos auf Frau Jadwiga, die gleich einer Rasenden ins Zimmer stürzte. Ein Schwall französischer Worte prasselte gleich einem Hagelschauer auf Missalek nieder, dem er vergebens Einhalt zu gebieten versuchte.

Er musste sich vorerst auf das Zuhören beschränken.

Endlich gelang es ihm, der einer schönen Megäre gleichenden Frau in die Rede zu fallen.

„Was ist denn überhaupt los, Jadwiga, ich höre Worte ohne Sinn, begreife keine Silbe? Was redest du nur immerfort von deiner Tochter, die doch mit der ganzen Sache von gestern gar nichts zu tun hat!“

„Nichts zu tun?“ gellte Frau Jadwigas Stimme auf. „Nichts zu tun?! Alles habt ihr verdorben! Weiss der Teufel, wie ich mit Wera fertig werde.“

Missalek fing an, sich zu ärgern.

„So rede nun endlich vernünftig,“ fuhr er sie an, „damit ich weiss, was du willst!“

Wenn dieser Auftritt Jadwigas Dank für die immerhin gefährliche Entführung der Schauspielerin sein sollte, wäre es wahrhaftig gescheiter gewesen, er hätte seine Finger aus dem Spiel gelassen.

„Vernünftig soll ich reden, nachdem du mir so eine Suppe eingebrockt hast?“ fuhr die schöne Frau auf. Sie zeigte auf Willmann. „Das ist wohl der Kumpan, der dir geholfen hat bei der Dummheit? Wenn du aber noch immer nicht begriffen haben solltest, dann will ich es dir noch einmal klar sagen: Ihr habt anstatt der Winkelkomödiantin meine Tochter weggeschleppt, habt rechts und links beim Abzählen der Fenster verwechselt.“

„Was?“ Missalek prallte zurück. „Ist das wahr, Jadwiga?“

„Natürlich ist das wahr!“ gab sie giftig zurück. „Auf Buchenau ist alles aufgeregt und es gelang mir nur mit grosser Mühe, den Baron zu bestimmen, vorläufig die Polizei aus dem Spiele zu lassen und nichts über Weras Verschwinden laut werden zu lassen. Es gelang mir dadurch, dass ich behauptete, die Sache sei harmlos und ich dächte Wera zu finden. Selbstverständlich aber hält man Wera nun in Buchenau für eine leichtsinnige Person,“ schloss sie wütend.

Willmann hatte von dem Hin- und Herreden kein Wort verstanden, da er kein Wort Französisch konnte.

Um den Mund der Schreiberin lag ein leises Spottlächeln, aber das bemerkte natürlich niemand, da keiner auf Martha Schulz achtete.

„Und wo ist jetzt meine Tochter?“ fauchte Jadwiga Ruppen gleich einer wütenden Katze.

„Bei einer Dame,“ erwiderte Missalek.

„Das weiss ich! Du sagtest, du würdest die Schauspielerin bei einer Dame unterbringen. Damals interessierte mich das nicht weiter, da es sich um das fremde Mädchen handelte. Doch heute, nun man mir mein Kind fortschleppte, muss ich natürlich wissen, was für eine Art von Dame es ist, wo sich Wera befindet.“

„Ich werde selbstverständlich zu der Dame hinfahren und alles wieder in Ordnung bringen,“ sagte Missalek hastig. „Deiner Tochter muss man eben irgendeinen kleinen Schwindel vormachen.“

„Denke dir das nur nicht so leicht.“

Frau Jadwiga blickte noch immer sehr düster.

Willmann sass friedlich und gemütlich, als ging ihn die ganze Sache nichts an und schielte zu Martha Schulz hinüber, die es ihm angetan zu haben schien.

Missalek schickte die Angestellte fort. Sie sollte Postkarten holen.

Kaum hatte sie das Zimmer verlassen, fuhr er auf Willmann los, machte ihn für das Geschehene verantwortlich. Er schalt ihn einen Trottel, der nicht aufgepasst hätte, als er ihm den Situationsplan erklärte.

Willmann sah vor Schreck ganz grau aus.

„Ich dachte —“ begann er.

„Was du dachtest, ist mir gleichgültig,“ unterbrach ihn der Agent, „du bist jedenfalls der grösste Dummkopf, den ich kenne, und hätte ich mir wirklich eine gescheitere Hilfe suchen sollen als dich.“ Er wandte sich an die schöne Frau. „Ich musste beim Auto bleiben,“ sagte er wie entschuldigend zu ihr, „sonst wäre das nicht vorgekommen.“

Ein grimmiges Lachen sprang auf ihn zu.

„Die Reden nützen nichts mehr, es muss gehandelt werden und was zwei blöde Männer zusammenmanschten, kann ich allein nun ausfressen. Ich will zu Wera, auf der Stelle!“ Sie stampfte auf den Fussboden, dass Willmann zusammenschrak. „Ich möchte endlich den Namen der Dame erfahren, bei der sich Wera aufhält.“ Sie sah Missalek an. „Wenn ich dich gehen lasse, wird es ganz sicher doch wieder eine Dummheit.“

„Aber, meine liebe Jadwiga!“

Er wollte sich ihr nähern.

„Lass mich in Ruhe!“ brauste sie auf. „Ich will nur wissen, wo mein Kind ist.“

Missalek zögerte noch immer, den Namen zu nennen, denn wenn Jadwiga erfuhr, dass seine geschiedene Frau hier in Berlin lebte und er sie noch zuweilen traf, war die Impulsive fähig, mit ihm zu brechen, und das musste vermieden werden.

Was er noch an Liebe zu vergeben hatte, gehörte der schönen Witwe, die einmal in fernen Jahren das Herrlichste und Beste in seinem Leben gewesen.

Er musste dem Drängen Jadwigas nachgeben, vielleicht merkte sie gar nicht, in welchem Verhältnis die blonde Meta einmal zu ihm gestanden.

Meta bewahrte sicher Schweigen.

Eben kehrte Martha Schulz mit den Postkarten zurück. Aber dem sonst darin so peinlichen Missalek fiel es heute gar nicht ein, darüber ein Wort zu verlieren, dass die Maschinenschreiberin so lange fortgeblieben.

Martha Schulz hatte noch für sich einen wichtigen Gang besorgt, Missalek und Willmann würden sehr erstaunt gewesen sein, wenn sie gewusst hätten, dass das Grauschattenweiblein der nächsten Polizeiwache einen Besuch abgestattet hatte.

„Sie können nach Hause gehen für heute,“ rief Missalek zu Martha Schulz hinüber, die sich eben wieder auf ihren Platz setzen wollte, „ich muss ausgehen.“ Er sprach nun zu Jadwiga: „Ich werde dich selbst zu der betreffenden Dame bringen, jedenfalls bis vor das Haus, darin sie wohnt, denn mich soll deine Tochter ja nicht sehen. Unterwegs hast du Zeit, dich zu beruhigen, sei sicher, es lässt sich alles noch einrenken.“

Martha Schulz griff nach Mantel und Hut und ging mit schüchternem Gruss. Im Vorbeigehen sah sie Josef Willmann freundlich an und ihre grossen Augen hatten etwas Lockendes.

Das Frauenzimmerchen interessiert mich wirklich, dachte der Ungar und folgte Martha Schulz. Er grüsste Missalek und Frau Jadwiga. Beide nahmen von seinem Gruss keine Notiz, weil sie wütend auf ihn waren.

Martha Schulz stand vor der Haustür, zog sich ein paar billige Baumwollhandschuhe an.

Der lange Mann pflanzte sich vor ihr auf.

„Sehen Sie, Mädelchen, Sie haben mir nun noch einmal freiwillig Ihre Augen gezeigt.“

Er lächelte triumphierend.

Martha Schulz ging langsam in der Richtung nach links.

Willmann blieb ganz selbstverständlich an ihrer Seite, aber er bemerkte nicht, dass sie einmal mit schnellem forschenden Blick um sich sah.

Sie bog in eine Seitenstrasse.

Willmann blieb ihr zur Seite.

„Bitte, verlassen Sie mich!“ bat sie.

Er fletschte sein Gebiss.

„Fällt mir gar nicht ein, denn ich möchte mich gern noch mit Ihnen unterhalten.“

„Ich möchte aber auch meinen Willen durchsetzen!“ sagte Martha Schulz.

„Dazu haben so bescheidene Menschenkinder wie Sie kein Talent,“ spöttelte er.

Sie blickte ihn gross und durchdringend an.

Und wieder erschrak er vor diesen seltsamen, zauberschönen Augen.

Sie sagte kurz und bestimmt: „In einer Minute werden Sie mich verlassen haben.“

Er lachte ganz laut, doch plötzlich ward sein Gesicht erdfahl und er starrte entgeistert auf die zwei Männer, die ihm, ohne dass er eigentlich bemerkt hatte, wo sie hergekommen waren, jetzt rechts und links die Arme festhielten, wie mit Eisenklammern.

„Verhalten Sie sich ruhig und versuchen Sie nicht zu entfliehen,“ sagte der eine. „Im Namen des Gesetzes sind Sie verhaftet, als Mitschuldiger an dem Diebstahl auf dem Schlosse des Grafen Horvath in Ungarn. So, nun steigen Sie ein.“

Eine Droschke hielt bereits.

Mechanisch stieg Willmann mit seinen Begleitern ein.

So ein Pech! ging es ihm durch den Kopf. Nun besass er endlich das Geld, dem er nachgejagt war mit aller Kraft, und jetzt, kurz bevor er ein Leben nach seinem Geschmack beginnen konnte, wurde er verhaftet.

In Ungarn dachte wohl kaum noch jemand an den unaufgeklärten Diebstahl, am wenigsten der steinreiche Graf selbst.

Missalek musste ihn verraten haben. Aber nein, der würde sich hüten, denn er trug doch seine Haut mit zu Markte.

Wem mochte er diese überraschende Verhaftung zu danken haben?

Ein neuer Verdacht tauchte in ihm auf, der, so unwahrscheinlich er ihm auch im ersten Moment dünkte, sich doch immer mehr verdichtete.

„Wen suchen Sie denn?“ fragte spöttisch der eine der beiden Kriminalbeamten, da Willmann den Kopf nach rechts und links wandte und durch die Droschkenscheiben zu spähen versuchte.

„Das Fräulein, das vorhin bei mir war,“ sagte er halb fragend.

Der Kriminalbeamte zuckte die Achseln.

„Wenn Sie dem Fräulein, eigentlich ist sie Witwe, lieber aus dem Weg gegangen wären, brauchten Sie sich jetzt vielleicht nicht unsere Begleitung gefallen lassen.“

„In einer Minute werden Sie mich verlassen haben!“ hörte der Verhaftete im Geiste wieder die Stimme von Martha Schulz.

Und an die auffallend schönen goldbraunen Augen musste er auch denken. Die Augen der Dame in dem Herrengarderobegeschäft waren die gleichen gewesen.

Weiter entsann er sich, dass die Maschinenschreiberin einmal, nachdem sie schon das Bureau verlassen hatte, um nach Hause zu gehen, plötzlich in der offenen Tür stand, um ihr vergessenes Täschchen zu holen.

Es war an jenem Tage, da er Missalek zum ersten Male aufgesucht.

„Diese Maschinenschreiberin ist doch nicht etwa eine Detektivin?“ fragte er aufgeregt.

Die Beamten gaben zwar keine Antwort, aber in ihren Gesichtern las Willmann ein deutliches ‚Ja‘.

Jedenfalls würde sich Freund Missalek nun auch nicht mehr lange der goldenen Freiheit erfreuen. Die Schadenfreude liess ihn einen Augenblick den Aerger über das eigene Missgeschick vergessen.

Jetzt fuhr die Droschke langsam über den Alexanderplatz. Der Verkehr hier war so stark, dass sie fast im Schritt fahren musste. Willmann erkannte die Gegend. Hier in der Nähe muss das kleine Weinrestaurant sich befinden, in dem er sich mit Missalek getroffen. Der Wein war gut und die Speisen vorzüglich gewesen. Starker Freiheitsdrang bäumte sich mit einem Male in ihm auf. Nur noch vielleicht Minuten und er war völlig von der Aussenwelt abgeschieden, die jetzt, da er Geld besass, so verheissend vor ihm lag. Noch war er gewissermassen frei.

Ein jäher Entschluss unterband jede weitere Ueberlegung. Was setzte er denn aufs Spiel, wenn er versuchte, den beiden zu entwischen. Der Wagen kroch ja förmlich.

Vorsichtig griff Willmann in seine linke Tasche, ihm war eingefallen, er trug darin noch das Fläschchen Chloroform, aus dem er gestern nacht das Tuch zum Betäuben getränkt.

Vorsichtig schob er den Pfropfen ab und mit so geschickt schneller Bewegung, wie sie nur die Verzweiflung verleiht, goss er die Flüssigkeit energisch gegen das Gesicht des ihm Gegenübersitzenden und gegen den neben ihm sitzenden Beamten.

Fast gleichzeitig drückte er den nahen Griff des Wagenschlages nieder und warf ihn hinter sich zu.

Ehe die beiden Zurückgebliebenen, taumelnd von dem starken Chloroformdunst, sich auch nur besinnen konnten, nachzuspringen, war Willmann bereits im Gewühl des lebhaften Alexanderplatzes untergetaucht. Die schon abendliche Beleuchtung hatte ihn dabei sehr begünstigt. Unangefochten erreichte er die Weinstube, in der er mit Missalek gesessen und niemand sass in dem gemütlichen Hinterzimmer. Niemand würde daran denken, ihn hier zu suchen! überlegte er.

Seine Uhr zeigte ein wenig über sechs.

Zwei Stunden fast blieb er hier, behaglich essend und trinkend, dann liess er sich ein Auto holen und hastig einsteigend nannte er dem Chauffeur aufs Gradewohl eine Strasse im äussersten Norden, die ihm grade einfiel.

Am Ziel angelangt stieg er aus und suchte nun nach einem Nachtquartier.

Ganz in der Nähe fand er ein kleines Hotel, dessen Besitzer nicht danach fragte, ob seine Gäste Gepäck besassen oder nicht.



Die hochblonde Meta Lüttow, die eine hübsche kleine Dreizimmerwohnung im Hochparterre eines Hauses in Wilmersdorf bewohnte und sich diese von ein paar guten Freunden bezahlen liess, ausserdem in Revuen mit auftrat als eins der vielen hübschen Weiberchen, sass sehr nachdenklich in einem Schaukelstuhl.

Ein weisser flauschstoffiger Morgenrock umhüllte ihre üppigen Formen. Ihr pikantes Gesicht war sehr ernst.

Plötzlich sprang sie auf, eilte ins Nebenzimmer.

Auf einem Bett ruhte Wera Ruppen und sah kaum auf, als Meta erschien.

„Ist Ihnen immer noch nicht besser?“ fragte die Hellblondine teilnahmsvoll.

Das schöne Mädchen, das nun schon seit langen Stunden — es war bereits später Nachmittag — in den Kissen lag, erweckte immer mehr ihr Mitgefühl. So apathisch lag die Fremde da, so müde und zerbrochen.

O, wie sehr hatte sie selbst sich dagegen gewehrt, Helfershelferin zu spielen. Aber Alfred Missalek drohte, bis sie endlich nachgab wie immer.

Er war ein entsetzlicher Mensch, dessen Namen sie einmal getragen, er liess sie nicht aus den Klauen, nun sie längst geschieden waren.

Hätte sie ihn doch niemals gesehen. Ihr Leben hatte er in den Grund getreten und so abhängig war sie von ihm geworden, dass sie ihn immer wieder bei seinen Gemeinheiten unterstützen musste.

Was er mit der schönen Fremden vorhatte, begriff sie nicht.

Es handle sich lediglich um einen Scherz, sagte er, und sie hätte bei der ganzen Sache nichts zu tun, als das Mädchen, dass er ihr nachts, wahrscheinlich bewusstlos, bringen würde, bei sich aufzunehmen. Das Mädchen hätte keine Ahnung, wo es sich befände. Ungefähr zwei bis drei Tage müsse es scharf von ihr bewacht werden. Am besten sei es, etwas von einer Lebensgefahr zu erzählen, es damit einzuschüchtern. Eines Nachts solle sie dann mit der Fremden in irgendeine lebhafte Strasse fahren, sich ihrer dort geschickt entledigen.

Berlin sei gross, das Mädchen würde niemals erfahren, bei wem es ein paar Tage unfreiwillig zu Gast gewesen.

Irgendeine Gemeinheit muss hinter allem stecken! dachte Meta und blickte noch immer auf das schöne Gesicht und das reiche kupferfarbene Haar.

So harmlos wie Alfred Missalek tat, lag die Angelegenheit wohl doch nicht.

„Mein Kopf!“ stöhnte es aus den Kissen, „mir ist so wirr, was ist nur mit mir geschehen?“

Grünlich schillernde Augen hoben den Blick unter schweren Lidern.

Meta Lüttow unterdrückte einen Seufzer. Die Lüge, die sie sich ausgedacht, wollte nicht über ihre Lippen. So sagte sie denn nur: „Bitte, nehmen Sie ein Migränepulver, damit Ihr Kopf klarer wird. Sie hatten einen kleinen Unglücksfall, von dem Sie aber bald wieder hergestellt sein werden.“

Das arme Geschöpf war ja von dem grässlichen Chloroform noch immer halb betäubt.

Weras Augen schweiften langsam in dem kleinen koketten Zimmerchen umher.

„Was für ein Unglücksfall ist mir denn zugestossen und wo bin ich eigentlich?“

„Ich will Ihnen diese Fragen nachher beantworten, jetzt hole ich Ihnen erst eine kleine Stärkung.“

Sie huschte hinaus, brachte ein Tässchen Fleischbrühe und ein Schinkenbrötchen.

Wera, die gehorsam das Migränepulver geschluckt hatte, ass und trank jetzt auch.

In ihre Wangen trat danach eine leichte Röte.

„Jetzt fühle ich mich frischer, aber bitte, nun foltern Sie mich auch nicht länger. Sie sind gut und freundlich zu mir und werden mich nicht quälen wollen.“

„Wenn Sie mir versprechen, ruhig zu bleiben, will ich ganz ehrlich zu Ihnen sein,“ erklärte Meta Lüttow, „doch will ich vorausschicken, dass es für mich eine Gefahr bedeutet, wenn ich ehrlich zu Ihnen bin, denn ich stehe unter dem Zwange eines Menschen, der mir aufgetragen hat, Sie zu belügen. Aber ich kann und mag Sie nicht belügen. Weil Sie so schön und jung sind, weil Sie mir leid tun und ich selbst nicht recht daraus klug werde, was man mit Ihnen vorhat.“

„Mir ist es, als redeten Sie in einer mir fremden Sprache,“ kam es von Weras Lippen, „ich wäre Ihnen jedoch sehr dankbar, wenn Sie mich erfahren liessen, was Sie wissen. Ich verspreche Ihnen, ruhig zu bleiben.“

Meta Lüttow neigte den Kopf.

„Gut, so hören Sie.“ Sie zog sich einen Stuhl an das Lager Weras. „Also, man brachte Sie gestern nacht, es war so um die zweite Stunde, in einem Auto zu mir. Mir war vorher Ihre Person angekündigt und befohlen worden, Sie mit Lügen zwei bis drei Tage in meiner Wohnung festzuhalten und dann eines Nachts in eine belebte Strasse zu fahren und Sie dort Ihrem Schicksal zu überlassen. Nebenbei bemerkt, befinden Sie sich zur Zeit in Berlin, aber Sie wohnen ja sicher selbst hier.“

Wera schüttelte lebhaft den Kopf.

„Ich wohne nicht in Berlin, aber weiter, bitte, sprechen Sie weiter.“

Meta Lüttow unterliess jede Frage nach dem Woher ihres schönen Gastes, sie sah die masslose Erregung des jungen Geschöpfes und eilte sich, mit ihrer Erklärung zu Ende zu kommen und fuhr fort:

„Wenn ich Sie also geschickt aussetzte, durfte für mich die merkwürdige Geschichte erledigt sein, weil Sie ja nicht wussten, wie ich hiess und wo ich wohnte. Durch Andeutungen, Ihr Leben sei in Gefahr, sollte ich Sie gefügig machen. Das ist alles, was ich weiss,“ schloss Meta.

Wera legte beide Hände auf die Stirn, hinter der sich die Gedanken mühsam zu ordnen versuchten.

Gestern war sie doch noch auf Buchenau gewesen — gewiss, sie hatte zwei Tage dort mit ihrer plötzlich erkrankten Mutter gewohnt. Am nächsten Morgen wollte man nach Birrendorf zurückkehren. Des Abends nach zehn hatte sie sich zur Ruhe begeben, und als sie aufwachte mit schweren Gliedern und wüstem Kopf, sass diese hellblonde Frau an ihrem Bett und fragte, ob sie sich besser fühle. Dann war sie immer wieder für kurze Zeit eingeschlafen, und jedesmal, wenn sie die Augen aufschlug, war dieselbe Frau da.

Aber die Frau meinte es allem Anschein nach gut und ehrlich mit ihr.

„Ich heisse Wera Ruppen,“ sagte sie leise, „und befand mich in Begleitung meiner Mutter auf Schloss Buchenau bei Storkow. Gestern abend legte ich mich in meinem Zimmer in Buchenau schlafen und nun bin ich hier. Weiter weiss ich auch nichts. Was in der Zwischenzeit mit mir geschah, ist mir ein Rätsel.“

Meta liess den hübschen Kopf sinken. Soviel sie auch grübelte, sie fand keine Erklärung dafür, was Missalek hier beabsichtigen könnte.

Draussen läutete es förmlich Sturm. So wildes Läuten hatte die kleine Wohnung noch nicht gehört.

Erschreckt eilte Meta hinaus.

Eine sehr aufgeregt scheinende elegante Dame sagte kurz: „Ich möchte Fräulein Meta Lüttow sprechen.“

„Bitte, Frau Lüttow bin ich selbst.“

Meta stiess die Tür zu ihrem kleinen Salon auf. „Womit kann ich Ihnen dienen?“ fragte sie höflich und bot der Besucherin einen Platz an.

„Ich habe keine Zeit, mich zu setzen,“ stiess die Dame hervor und sah die blonde Meta beinahe verächtlich an. So eine Unverschämtheit von Missalek, ihre Tochter zu einem solchen Dämchen zu bringen.

„Meine Tochter hält sich hier bei Ihnen auf,“ begann sie in unverbindlichem Tone.

„Da ich nicht die Ehre habe, Sie zu kennen und Sie es bisher auch nicht für nötig erachteten, mir Ihren Namen zu nennen, bedaure ich, Ihnen keine Auskunft erteilen zu können,“ erwiderte Meta sehr kühl.

So gut ihr die Tochter gefiel, diese hochmütige Mutter gefiel ihr gar nicht, denn dass diese Frau wirklich die Mutter des Mädchens von nebenan war, stand ausser Zweifel, die Aehnlichkeit zwischen beiden fiel ja sofort auf.

Die Stirn der Besucherin furchte sich.

„Mein Name ist Jadwiga Ruppen, und ich weiss, dass Sie meine Tochter seit heute früh oder meinetwegen seit heute nacht in Ihrer Wohnung verborgen halten.“

„Von wem wissen Sie das?“

„Von Herrn Missalek.“

„Gut,“ gab Meta zu, „Ihre Tochter befindet sich bei mir. Aber ich halte sie nicht verborgen. Der Weg ins Freie steht der jungen Dame jeden Augenblick offen. Sie kann sofort aufbrechen, wenn sie sich schon stark genug dafür fühlt.“

„Stark genug?“ wiederholte Frau Jadwiga bestürzt. „Ja, um des Himmels willen, ist denn meine Tochter krank?“

„Krank? Nein! Nur die Folgen einer Chloroformbetäubung machen sich noch bemerkbar.“

Frau Jadwiga sagte kurz: „Gut, gut, halten wir uns nicht auf, führen Sie mich zu meinem Kinde. Und nicht wahr,“ fügte sie in erquälter Liebenswürdigkeit hinzu, „Sie schweigen über das Wenige, was Sie wissen, zu jedermann. Missalek garantierte mir für Ihr Schweigen.“

„Das kommt noch sehr darauf an, ob ich schweigen werde,“ antwortete Meta mit aufflammenden Augen. „Erst will ich wissen, ob die Geschichte, in die man mich hineingezogen hat, sauber ist. Ich habe keine Veranlassung mehr, mich von Missalek knechten und tyrannisieren zu lassen, wie es ihm behagt, Ich bin seine Frau nicht mehr und er soll mich künftig in Frieden lassen.“

„Sie sind seine Frau nicht mehr? Ja, waren Sie es denn einmal?“

Jadwiga Ruppen musterte die vor ihr Stehende ungeniert vom Kopf bis zu den Füssen.

„Leider!“ seufzte Meta Lüttow aus vollem Herzen. „O, er ist ein Blutsauger, ein Vampyr, und ich verfluche die Stunde, da ich ihm zum ersten Male entgegentrat.“

Frau Jadwiga blieb stumm. Also das war die Frau, mit der sich der Jugendgeliebte damals über ihren Verlust getröstet hatte. So sah sie aus.

Und hier in Berlin lebte sie wie er.

Hatte ihr Alfred Missalek nicht noch vor kurzem versichert, er wüsste nicht, wo sich seine einstige Frau befände?

Er belog sie also, sie, die schöne Jadwiga Ruppen, der die Männer nachschauten, wenn sie über die Strasse ging.

Und er stand noch immer in Verbindung mit dieser Meta Lüttow.

Diese kanariengelb gefärbte Dame war seine Frau gewesen, hierher wagte er ihre Tochter zu bringen.

Frau Jadwiga vergass völlig, dass Missalek ja keine Ahnung gehabt, dass er anstatt Marianne Rossner ihre Tochter entführt hatte.

Sie knirschte vor Wut mit den Zähnen.

„Meine Tochter hierher zu bringen zu Ihnen! Pfui Teufel!“ entfuhr es ihr.

„Nur ruhig, meine Dame,“ tönte es zurück. „Sie haben keinen Grund, mich zu beleidigen. Da Sie allem Anschein nach Herrn Missalek sehr genau kennen, müsste ich sonst annehmen, Sie seien eifersüchtig. Ah“ — sie unterbrach sich selbst und sah Jadwiga interessierter an, „am Ende sind Sie jenes arme adelige Fräulein, mit der Alfred vor unserer Ehe eine Liebschaft hatte, die es aber doch vorzog, einen reichen Gutsbesitzer zum Gatten zu wählen.“

„Seien Sie still! Ich verbitte mir den Ton! Ausserdem möchte ich jetzt endlich zu meiner Tochter!“

Frau Jadwiga schlug schroffen Kommandoton an.

Meta richtete sich auf und sah die elegante Frau herausfordernd an.

„Ich sende jetzt meine Aufwärterin, die, wie ich durch das Schliessen an der Korridortür weiss, eben gekommen ist, auf die nächste Polizeiwache. Ich möchte für alle Fälle doch lieber, dass ein Wachtmeister kommt und ein Protokoll aufnimmt über die merkwürdige Sache mit Ihrer Tochter. Sie scheinen allerlei über diese Entführung zu wissen. Ich habe mich mitschuldig gemacht. Aber trotzdem meine Vergangenheit einige Delikte aufweist, die vielleicht vor der Polizei nicht verborgen bleiben können bei näherem Zusehen, will ich doch lieber mit der Polizei zu tun haben, als mich weiterhin dem Zwange Missaleks zu fügen. Ich habe es satt bis zum Ekel. Die geheimnisvolle Geschichte Ihrer Tochter muss geklärt werden, ich bin das Ihrer Tochter schuldig.“

„Kümmern Sie sich nicht um Dinge, die Sie nichts angehen,“ brauste Frau Jadwiga auf. Sie schloss leise: „Was geht es die Polizei an, wenn mein Kind eine Unüberlegtheit beging.“

Meta sah die Sprecherin scharf an.

„Reden Sie keine Sinnlosigkeiten. Wenn Ihre Tochter Lust zu Torheiten verspürte, brauchte sie sich doch nicht mit Chloroform betäuben und wie ein Baby einpacken zu lassen.“

Immer verdächtiger schien Meta diese schöne, elegante und hochmütige Frau. Mit der Polizei wollte sie nichts zu tun haben, das merkte man ganz deutlich.

Das gab Meta natürlich erst recht Mut.

„Also, ich schicke jetzt nach der nächsten Wache, ich bestehe auf eine Klärung der Angelegenheit.“

Sie wandte sich zur Tür.

„Sind Sie toll? Sie verderben ja Missalek und sich.“

Jadwigas Stimme klang wie erstickt vor Aerger.

„Was kann Ihnen daran liegen,“ erwiderte Meta kühl und griff nach der Klinke.

Da stürzte ihr die schöne Frau nach.

„Sie sollen bleiben, Sie schaden auch mir,“ stammelte sie aufgeregt.

Meta liess sofort den Türgriff los. Was konnte einer Mutter, der man bei Nacht und Nebel die Tochter fortholte, für ein Schaden daraus erwachsen, wenn man davon der Polizei Mitteilung machte?

Wie konnte diese Frau mit der mysteriösen Sache aber zusammenhängen?

Meta setzte sich.

„Ich will Ihnen einen Vorschlag machen. Erzählen Sie mir wahrheitsgemäss, warum ich keinen Polizisten holen lassen soll und ich will darauf verzichten, da es ja schliesslich auch in meinem Interesse liegt. Ich sehe das jetzt ein, nachdem sich meine Empörung über Ihre verächtliche Behandlung etwas gelegt hat. Setzen Sie sich nur und fassen Sie sich kurz. Damit soll für mich dann alles erledigt sein. Sie können sicher sein, ich plaudere nichts aus.“

Was sollte Frau Jadwiga tun?

Ihr blieb keine Wahl.

Sie lachte ärgerlich.

„Erwarten Sie nichts Besonderes.“ Einen Stuhl verschmähte sie auch jetzt. „Ich will Ihnen die Wahrheit sagen. Ich hatte für meine Tochter den Sohn eines Gutsnachbarn zum Gatten bestimmt, der geriet aber in die Fallstricke einer raffinierten Person, einer kleinen, simplen Schauspielerin. Um nun der Person einen Streich zu spielen, wollte ich sie nachts durch Missalek aus dem Schlosse des Gutsnachbarn entführen lassen, bei dem sie sich mit ihrem Vater aufhielt. Dadurch wäre sie unmöglich in der Familie geworden, denn man hätte natürlich an ein Durchbrennen mit einem Galan denken müssen. Auch meine Tochter und ich wohnten in dem Schlosse und nun geschah es dem klugen Herrn Missalek und seinem Helfer, dass ihnen ein Irrtum unterlief und sie in ein falsches Zimmer gerieten. Statt der abenteuernden Komödiantin brachte man Ihnen meine Tochter! Das ist alles! Sie sehen, es handelt sich nur um einen kleinen harmlosen Scherz.“

„Ganz so harmlos kann ich den Scherz gerade nicht finden,“ gab Meta Lüttow zurück, „aber das mögen Sie mit sich und Ihrer Tochter abmachen. Ich werde, wie versprochen, schweigen, nur vor Herrn Missalek möchte ich Sie noch warnen. Sie scheinen über seine Person nicht gründlich unterrichtet zu sein. Er ist längst zu dem herabgesunken, was man einen dunklen Ehrenmann nennt. Wenn Sie nicht vorsichtig sind, könnte er Sie eines Tages mit hineinreissen in seinen Schmutz. Er ist ein Wucherer und Erpresser schlimmster Sorte geworden, und wenn man nicht muss, tut man gut, ihn nicht zu kennen.“

Meta schob ihren Stuhl beiseite und öffnete die Tür zum Nebenzimmer.

„Gehen Sie nur hier hinein, gnädige Frau, hier ist Ihr Fräulein Tochter.“

Wera sass halbangekleidet auf dem Bett.

Sie hatte ein rotes Gesicht und blitzende Augen.

„Bemühe dich in keiner Weise, Mama, denn ich begleite dich nicht nach Birrendorf.“ Die klare, schöne Stimme zitterte. „Ich habe Wort für Wort gehört, was du eben mit der Frau nebenan gesprochen hast, und es genügt mir einzusehen, dass wir beide nicht zusammen weiterleben können! Ich will nicht mehr das faule Haustöchterchen bleiben, das sich putzt, tanzt und flirtet und auf den Mann dressiert wird. Ich will mir mein Leben jetzt selber gestalten.“

„Arme Wera, du bist noch leidend. Komm, ich helfe dir beim Anziehen, wir wollen heim.“

„Ich bleibe hier,“ sagte Wera fast ein wenig heftig. „Ich bleibe vorläufig bei Frau Lüttow, ein paar Tage wird sie es mir wohl gestatten. Allerdings muss ich dich vorläufig noch um eine kleine Unterstützung bitten, bis ich soweit bin, mir selbst mein Brot zu verdienen.“

„Rede keinen Unsinn, Wera. Du kommst mit nach Birrendorf, damit basta!“

Wera warf den Kopf zurück.

„Und ich erzähle allen Leuten die Geschichte einer Mutter, die auf höchst seltsame Weise ihre Tochter entführen liess.“

„Wera, ich bitte dich um Verzeihung.“

„Lass nur, Mama, es ist gut, aber heim gehe ich auf keinen Fall. Meinst du, ich könnte ruhig bleiben, wenn die Menschen hinter mir tuscheln und flüstern: Das ist Wera Ruppen, die sich des Nachts aus Buchenau hat entführen lassen? Nein, Mama, das lässt mein Stolz nicht zu. Fahre du nur ruhig allein, aber schicke mir meine Kleider und Wäsche und zahle mir ein paar Monate für mein Leben und meinen Unterricht hier in Berlin.“

„Wera, du willst doch nicht etwa —?“

„Zur Bühne gehen?“ vollendete die Tochter. „Jawohl, Mama, das will ich. Ich will auch Schauspielerin werden, wie Marianne Rossner gewesen ist, die ich sehr gerne habe und der ich ihr Glück von Herzen gönne.“

„So nimm doch Vernunft an,“ bat Jadwiga Ruppen. „Höre, Werachen, wir werden beide eine grosse, schöne Reise machen. Bis wir zurückkehren, denkt kein Mensch mehr an die Geschichte.“

„Liebe Mama, gib dir keine Mühe, mein Entschluss ist unabänderlich. Ich fasste ihn schon vor einiger Zeit, die Geschichte,“ sie hob das Wort hervor, „beschleunigte ihn nur.“

Endlich sah Frau Jadwiga ein, es war das Beste, ihrer Tochter jetzt nachzugeben, wenn sie nicht eine Fülle von Aerger haben wollte. So ging sie denn mit kühlem Gruss und versprach, Kleidung, Papiere und Geld zu senden.

Nachdem Frau Jadwiga gegangen war, streckte Meta Lüttow, die alles mitangehört hatte, Wera die Hand entgegen.

„Das war tapfer von Ihnen.“

Wera lächelte matt.

„Innerlich ist mir gar nicht so tapfer zumute, aber ich muss so handeln um meiner selbst willen. Unser Gut ist verschuldet,“ bekannte sie offen, „vielleicht gelingt es mir, etwas bei der Bühne zu erreichen und ich kann dann später für die Mutter sorgen. Ich will ja alle Kraft daran setzen, vorwärts zu kommen. Und nicht wahr, ein paar Tage darf ich Ihnen doch zur Last fallen?“ fragte sie freundlich.

„Sie können hier wohnen bleiben, so lange Sie mögen,“ lächelte Meta Lüttow.

Frau Jadwiga aber reiste mit dem nächsten Zuge heim, was sollte sie noch hier? Ihr war es, als schwanke der Boden unter ihren Füssen hier. Was sie von der blonden Meta Lüttow vernommen, hatte sie doch aufs äusserste erschreckt. Was sie über Alfred Missalek gesagt, war deutlich — und wahr gewesen. Frau Jadwiga war überzeugt, dass es nicht die Rachsucht einer geschiedenen Frau gewesen, die sie gewarnt hatte.

Als Missalek abends im Hotel nach der schönen Frau fragte, überreichte ihm der Portier einen Brief, nachdem er erklärt, die Frau Oberamtmann Ruppen sei bereits wieder abgereist.

Draussen auf der Strasse vor einem hell erleuchteten Ladenfenster las er den Brief, der in französischer Sprache abgefasst war. Jadwiga schrieb:


„Ich möchte um meiner Nerven willen keine persönliche Unterhaltung mit Ihnen. Ich hatte heute das Vergnügen, Ihre frühere Gattin kennenzulernen, über die Sie sich immer taktvoll ausschwiegen und muss Ihnen gestehen, ich trage nicht das geringste Verlangen danach, die Nachfolgerin dieser auffallenden Dame zu werden. Um so weniger, da mir durch Ihr Verschulden meine Tochter entfremdet wurde. Es ist auf alle Fälle für uns beide das Beste, wenn wir uns niemals wiedersehen. Jadwiga.“



Verflucht. Missalek rief es so laut, dass sich ein paar Vorübergehende nach ihm umdrehten.

Da ging er weiter und achtete gar nicht mehr auf den Weg.

Das also war das Ende, das Ende seiner Liebe zu Jadwiga!

Und wenn alles in ihm falsch gewesen, diese Liebe zu ihr war echt.

Bis spät in der Nacht wanderte er erregt und ruhelos durch die Strassen, machte Pläne, wie er die schöne Frau umstimmen wollte. Es musste ihm gelingen.

Indessen fuhr Frau Jadwiga in ihrem Wagen, den sie von Berlin telegraphisch an die Station bestellt, durch nächtliche Stille Birrendorf entgegen. Im Wagen war es fast dunkel, die Laterne warf einen kurzen matten Schein, der wie etwas Unwirkliches zu ihr hereinhuschte.

Sie sass wie erstarrt.

Am nächsten Morgen betrat Alfred Missalek sein Bureau in sehr niedergeschlagener Stimmung. Er sann immer noch darüber nach, auf welche Weise er wohl Jadwigas Sinn zu ändern vermochte.

Gleich nach ihm kam Martha Schulz.

Er hatte sich so in seine Gedanken versponnen, dass er den höflichen Gruss der Maschinenschreiberin ganz überhörte.

Martha Schulz stutzte.

Sollte Missalek schon etwas von Willmanns Verhaftung erfahren haben. Sie selbst wusste noch nichts davon, auf welche Weise der ehemalige Kammerdiener gestern die beiden Beamten, die ihn verhafteten, überlistet hatte. Sie hatte gestern abend direkt ihre Privatwohnung aufgesucht und wollte nun heute früh ihren Hauptschlag gegen Missalek führen.

Willmann hatte sie so nebenher erwischt, heute galt es den Wucherer und Betrüger Missalek in die Hände der Polizei zu liefern.

Alles war vorbereitet.

Um zehn Uhr würden zwei Herren kommen, die den Inhaber der Agentur in Geschäften sprechen wollten, und das andere würde sich finden.

Das Belastungsmaterial befand sich schon auf der Polizei.

Emsig schrieb Martha Schulz einen Brief, den ihr Missalek diktierte, als die Wirtin, Frau Sturm, anklopfte.

„Herr Missalek, Sie möchten mal ans Telephon kommen, es will Sie jemand dringend wegen einer Hypothek sprechen.“

Missalek folgte der Frau. Das Telephon befand sich drüben bei ihr auf dem Vorplatz.

„Hallo! Wer da? Hier Bureau ‚Stets hilfsbereit‘!“ rief Missalek.

„Ich höre an deiner Stimme, dass du selbst am Telephon bist,“ scholl es zurück. „Du erkennst meine Stimme auch, nicht wahr? Bitte, keinen Namen nennen.“

„Was ist denn los?“ unwirsch sagte es Missalek, „ich habe jetzt keine Zeit.“

„Du, höre schnell, ich bin hier gerade allein, sonst könnte ich dir gar nicht das sagen, was du wissen musst. Also ich warne dich, nimm dich in acht vor Martha Schulz. Komm so schnell als möglich ins Hotel zu mir, bis zehn Uhr warte ich dort auf dich, keine Minute länger.“

„Daraus werde der Teufel klug!“ Missaleks Stimme verriet deutlich seinen Aerger. „Rede doch, Mensch, sprich. Ich kann doch nicht jetzt vom Bureau wegrennen.“

Willmann nannte jetzt seine Adresse, fügte hinzu: „Ich rate dir, sofort zu kommen, wie du stehst und gehst. Weil du mir doch noch ehrlich mein Geld gegeben hast, wollte ich dich nicht ungewarnt in der Patsche sitzen lassen, alles Weitere mündlich. Also komm, ich darf hier aus Vorsichtsgründen am Telephon nicht deutlicher sein. Ich erwarte dich, komm’, wie du stehst und gehst!“

„Der Kerl ist verrückt!“ schimpfte Missalek, als er auf eine weitere Frage keine Antwort mehr erhielt. Was sollte er tun? Beim Himmel, es konnte sich nur um einen törichten Witz handeln, denn wenn ihn jemand vor Martha Schulz warnte, so war das zu blöd, um darauf hereinzufallen.

Willmann war finanziell abgefunden, er sollte nun auch seiner Wege gehen, der Mensch wurde allmählich lästig.

Er ging ins Bureau zurück, eine tiefe Falte lag auf seiner Stirn.

Er blickte Martha Schulz unwillkürlich, doch schärfer an als gewöhnlich und musste fast lachen.

Vor dem armseligen stupiden Grauweibchen brauchte ihn wirklich niemand zu warnen. Auf so einen blöden Witz fiel er nicht herein.

Er diktierte den vorhin begonnenen Brief weiter, dachte dabei an die schöne Jadwiga und seine Sehnsucht spann Pläne. Er gab die Geliebte nicht frei. Sie hatte sich ihm versprochen, sie musste ihr Versprechen halten.

Es klingelte.

Zwei Herren, denen Martha Schulz öffnete, traten ein.

Einer blieb starr an der Tür stehen, der andere sagte kühl:

„Im Namen des Gesetzes!“

Mit einem Male sprang in Alfred Missalek ein Verstehen auf für die rätselhafte Warnung Willmanns am Telephon. Er Narr, er dreifacher Narr, weshalb hatte er nicht darauf gehört!

Sein Blick suchte die Maschinenschreiberin und roter Zorn packte ihn.

War denn diese schlanke Frauengestalt, deren Augen klug und ruhig seinem Blick begegneten, überhaupt dieselbe wie die immer geduckte, scheue Martha Schulz? Ganz verwandelt schien sie ihm.

„Komödiantin, Spionin!“ schrie er wütend.

Doch sofort nahm er sich zusammen. Er durfte sich keine Blösse geben.

„Mit welchem Rechte wagen Sie mir von einer Verhaftung zu sprechen?“ sagte er hochmütig zu dem vor ihm stehenden Herrn.

Der lächelte ein wenig und sah Martha Schulz an.

„Eine unserer besten Berliner Detektivinnen hat Material genug gegen Sie gesammelt, um die Verhaftung zu rechtfertigen.“

Alfred Missalek hob die geballte Faust gegen die schlanke blonde Frau.

„Verdammtes Weibsbild!“

Der eine Beamte schnauzte ihn an: „Keine Beleidigung der Dame!“

Handschellen schnappten ein.

Alfred Missalek schoss wütende Blicke gegen seine bisherige Bureaugehilfin.

Die goldbraunen klaren Augen sahen ihn gross und fest an. Seine Lider senkten sich unwillkürlich davor.



Am Nachmittag liess sich Frau Jadwiga nach Buchenau hinüberfahren, denn sie war doch den Buchenauern noch eine Mitteilung schuldig, wie sie Wera gefunden hatte.

Sie wollte das Ganze als einen tollen Streich Weras hinstellen, ein paar unklare Andeutungen machen und um Diskretion bitten.

Dann war diese Peinlichkeit auch überwunden, und dann wollte sie, schon in allernächster Zeit, eine grössere Reise antreten, um Vergessen zu suchen.

Als Frau Jadwiga auf Buchenau eintraf, wunderte sie sich zunächst, dass sie nur vom Herrn des Hauses empfangen wurde und dazu in einer sehr zurückhaltenden Art und Weise, die sehr von seiner sonstigen Liebenswürdigkeit abstach.

Er ergriff nur flüchtig die dargebotene Hand, neigte sich nicht, wie sonst, zum Kusse darüber.

Befremdet bemerkte die Besucherin: „Sie sehen verärgert aus, lieber Baron, hatten Sie Verdriesslichkeiten?“

„Jawohl, die hatte ich,“ klang es scharf betont zurück, „aber ich möchte zugleich bemerken, ich hatte diese Verdriesslichkeiten durch Sie, gnädige Frau.“

„Durch mich?“

Frau Jadwiga versuchte vergebens ein Lächeln zu erzwingen. „Ah, Sie meinen wohl den kleinen Entführungsakt, den uns Wera vorgemimt? Lieber Baron, es war eine Unüberlegtheit meiner Tochter, die ich vergnügt und munter in Berlin fand, wo sie sich bei Verwandten aufhält.“

Ihre Stimme ward am Schlusse etwas unsicher, denn der Mann, der ihr gegenüber am Fenster lehnte, fixierte sie spöttisch.

Jetzt machte er eine kurz abwehrende Handbewegung.

„Lassen Sie es gut sein, gnädige Frau, und plagen Sie sich nicht unnötig damit ab, mich anzulügen. Ich und meine ganze Familie wissen bereits seit gestern mittag die volle Wahrheit. Woher? Das kann Ihnen höchst gleichgültig sein. Dass Sie sich aber nicht entblöden, Ihre eigene Tochter zu verdächtigen, um sich selbst reinzuwaschen, das ist — Ach pfui, es gibt gar kein Wort dafür.“

„Herr Baron!“ fuhr die schöne Frau auf. Ihr Gesicht sah ganz kreidig aus und ihr fiel ein, dass ihr der Hausherr noch nicht einmal einen Stuhl angeboten hatte.

„Bemühen Sie sich nicht weiter, mich anzulügen, es hat keinen Zweck,“ wiederholte der Baron sehr steif und gemessen. „Und damit wir uns über die zukünftige Art unseres Verhaltens zueinander gleich heute klar werden, möchte ich Sie bitten, fernerhin keine Besuche mehr auf Buchenau zu machen, da Sie niemand von meiner Familie empfangen wird.“

Der Baron klingelte.

Der alte Diener Franz trat ein.

„Tragen Sie schnell der gnädigen Frau das von Fräulein Ruppen zurückgelassene Jackett und den Hut an den Wagen. Aber schnell, denn die gnädige Frau hat sehr grosse Eile.“

Der Diener eilte hinaus.

Kaum merklich verneigte sich der Baron.

„Ich empfehle mich Ihnen, gnädige Frau.“

Stumm, mit fest aufeinandergepressten Lippen, verliess die schöne Frau das Zimmer.

In dieser Nacht schlief Jadwiga Ruppen nur wenig, durch ihr fieberndes Hirn schossen wirre aufgescheuchte Gedanken und sie fasste den Entschluss, Birrendorf so schnell wie möglich zu verkaufen.

Wenn man sie nicht mehr auf Buchenau empfing, wurde sie bestimmt von der gesamten Nachbarschaft in Acht und Bann getan, denn die Buchenauer gaben in hiesiger Gegend den Ton an.

Die entsetzliche Viertelstunde auf Buchenau, die Beleidigungen, die ihr der Baron ins Gesicht schleuderte, quälten sie wie ein Schandmal, das man ihr aufgedrückt.

Als sie am nächsten Tage in einer Berliner Zeitung vom Tage zuvor blätterte, fiel ihr Blick auf eine kurze Mitteilung. Und sie las mit flimmernden Augen und wild pochendem Herzen, dass man in der Elsässerstrasse den Inhaber der Agentur „Stets hilfsbereit“ wegen sehr schmutziger Geldgeschäfte verhaftet habe. Es lägen zahlreiche Schuldbeweise gegen ihn vor.

Das Zeitungsblatt flog zerknittert in die Ecke und Frau Jadwiga eilte in ihr Schlafzimmer und riegelte sich ein.

Es war zuviel, was auf sie einstürmte.

Mit einem wehen Schluchzen fiel sie auf das Bett und weinte, weinte, bis sie keine Träne mehr fand.

Jetzt erst hatte die schöne Frau Jadwiga richtig Abschied genommen von dem hübschen schlanken Manne, der ihre erste und einzige Liebe gewesen.

Willmann aber gelang es, auf Umwegen nach Amerika zu entkommen, er landete wohlbehalten und unangefochten an der Küste des riesigen neuen Landes, in dem bisweilen auch aus Halunken noch ehrliche Menschen werden.



Morgen sollten der Steuerrat und Marianne Buchenau verlassen. Man sass gemütlich beisammen und plauderte über dieses und jenes, am häufigsten aber kam man immer wieder auf Frau Jadwiga und ihren abscheulichen Plan zurück.

„Ich möchte wirklich wissen, wie die intrigante Frau ihrer Tochter die Sachlage auseinandergesetzt hat,“ sagte Felix Buchenau, „jedenfalls musste sie tüchtig lügen. Doch das Geschäft versteht sie ja.“

Der Kutscher, der in Storkow gewesen, hatte ein paar Briefe von der dortigen Post mitgebracht.

„Hier ist auch ein Brief für dich, Mariannchen!“ rief der alte Baron.

Marianne nahm den Brief in Empfang und öffnete ihn neugierig. Die Handschrift kannte sie nicht.

„Von Wera Ruppen,“ sagte sie nach einem Weilchen, „soll ich ihn vorlesen?“

„Natürlich!“ scholl es einstimmig von allen entgegen.

Marianne begann:


„Liebes Fräulein Rossner!

Ich muss Ihnen schreiben. Ich fühle mich gewissermassen dazu verpflichtet. Wie mir meine Mutter von Birrendorf aus mitteilte, wissen Sie bereits, dass der abscheuliche Streich, dessen Opfer ich wurde, eigentlich gegen Sie gerichtet war. Man schleppte mich, nachdem man mich mit Chloroform betäubt, in ein Auto, fuhr mit mir nach Berlin und brachte mich dort bei einer Frau unter. Als mich meine Mutter wiederholen wollte, setzte ich mich energisch zur Wehr. Ich habe das verlogene Faulenzerleben auf Birrendorf satt und will nun versuchen, mir mein bisschen notwendiges Lebensglück ohne die Hilfe meiner Mutter zu erringen.

Sie lobten mein Organ und meinen Vortrag, daraufhin habe ich es gewagt, mein schauspielerisches Talent prüfen zu lassen.

Gestern ging dieser feierliche Akt vor sich und natürlich fand die Direktorin der Schauspielschule, der ich mich vorstellte, ich hätte hervorragendes Talent. Ganz so leichtgläubig bin ich aber nicht und auch nicht so eitel und eingenommen von mir, dass ich einen solchen Ausspruch für lautere Wahrheit nehme. Ich weiss ganz genau, dass die Madame sich für mein Stundengeld bedeutend mehr interessiert als für mein Talent.

Aber ich habe festen Willen, bin auch wohl nicht grade dumm, ausserdem auch hübsch und, wie ich glaube, sehr ehrgeizig. Ich hoffe, dass diese Eigenschaften und mein sogenanntes Talent genügen, um frohen Mutes einer Zukunft als Schauspielerin entgegen zu blicken.

Meine Ausbildung soll in einem knappen Jahr abgeschlossen sein und ich habe mir vorgenommen, es nicht an Fleiss fehlen zu lassen. Meine Mutter wird mich solange wie nötig unterstützen. —

Werden Sie recht glücklich in Ihrer Ehe mit Baron Buchenau. Vielleicht treffen wir uns später im Leben einmal wieder, später, wenn ich etwas geworden bin — eine berühmte Künstlerin!

Dann sitzen Sie in einer Loge mit roten Samtsesseln, klatschen in die Hände und ich verneige mich dankend.

Grüssen Sie, bitte, Ihren lieben Herrn Vater und auch die Buchenauer Herrschaften. Meine Adresse gebe ich nicht an, weil ich vorläufig lautlos untertauchen möchte, um mich dann später desto strahlender zu erheben. Sie sehen, ich bin raffiniert!

Es grüsst Sie herzlichst

Wera Ruppen.“



Nachdem Marianne geendet, herrschte minutenlanges Schweigen zwischen den fünf Menschen. Jeder hing seinen Gedanken über den Brief nach.

Die Baronin sprach zuerst.

„Dieses Mädchen hat einen tüchtigen Kern in sich,“ meinte sie, „und ich bin überzeugt, dass sich bei ihr, nun sie einmal aus der Nähe der eitlen, genusssüchtigen Mutter ist, die vorhandenen guten Eigenschaften aufs Beste entwickeln werden.“

Felix Buchenau stimmte ihr zu und sagte dann: „Ich hörte gestern im „Adler“ in Storkow, die schöne Polin stände bereits in Unterhandlungen wegen des Verkaufs von Birrendorf. Ein reicher Berliner Finanzmann will es für seinen Schwiegersohn kaufen. Er soll schon lange nach Birrendorf geäugt haben, aber Frau Jadwiga hätte immer nicht recht gewollt bisher. Alles soll beinahe abgemacht sein, heisst es.“

Und zwei Tage später war es vollständig abgemacht. Es hatte der schönen Frau gar nicht schnell genug gehen können, die Sehnsucht lockte sie fort auf Reisen. Irgendwo wollte sie sich dann ein neues Heim schaffen. Hier war sie ja doch unmöglich geworden, weil sie keinen Zutritt mehr auf Buchenau hatte. Man würde ihr daraufhin in der ganzen Nachbarschaft mit Misstrauen begegnen.

Und Birrendorf war ihr zum Glück gut bezahlt worden, ihr verblieb nach Abzug aller Schulden ein nettes, nicht einmal allzukleines Kapital.

Um Wera brauchte sie sich nicht zu kümmern, die stand resolut und fest da, wohin sie sich selbst gestellt.

In Buchenau aber sass man an jenem Tage, der Weras Brief gebracht, noch lange beisammen. Plötzlich sagte Hektor: „Papa Rat und Marianne, wie wäre es mit einer Turmbesteigung? Wir haben heute einen ungewöhnlich prächtigen Sonnenuntergang.“

Die beiden begriffen sofort, aber Felix Buchenau fragte: „Wollt ihr euch den Sonnenuntergang von oben ansehen?“

„Ja, Vater, das wollen wir, du hast es erraten!“ lächelte Hektor und zwinkerte dem alten Rat und Marianne zu.

Auch die Baronin wusste schon seit ein paar Tagen, welche Theorie ihr Sohn über die Entstehung des roten Lichtes aufgestellt hatte, doch sie setzte kein grosses Vertrauen in seine Annahmen.

Marianne und Hektor, gefolgt von dem Steuerrat, stiegen hinauf zum mittleren Turm und Hektor schloss die Tür auf zu dem kleinen Gemach, darin sich einstens die gelehrte Karolina Buchenau so gerne aufgehalten.

„Das rote Licht! Wahrhaftig das rote Licht!“ schrie Marianne laut und schaute, ebenso wie die beiden Männer, mit grossen Augen gleichsam hypnotisiert auf das eigenartige Schauspiel, das sich ihnen bot.

Da hing der alte Sarazenenschild an der Wand, und von der rundlichen Spitze des Schildes, auf das die vollen leuchtenden Sonnenstrahlen fielen, ging es wie ein Strom roten, blendenden Feuers aus.

Grelle, blutige, zuckende Lichter zog die Sonne aus dem Schild, und wie ein Strom wogte ein breiter roter Streifen gegen das Fenster, dass es wie ein wildes rotglühendes Auge aussah.

Unheimlich, seltsam und phantastisch schön.

„Ich sagte es ja, der Sarazenenschild ist der Urheber des geheimnisvollen Lichtes,“ rief Hektor Buchenau und die drei traten ein in die rote Helle.

Der Rat ging auf den Armsessel zu.

„Ordentlich geblendet wird man, wenn man auf den Schild sieht,“ rief er.

Hektor fing das eine Wort auf und wiederholte: „Geblendet? Heureka, Schwiegerpapachen, nun sind wir der Lösung des Rätsels um ein gutes Stück näher gekommen. Geblendet! Jetzt kann ich euch sagen, weshalb dieser Sarazenenschild die seltsame Eigenschaft hat, dass die Strahlen der Sonne oder heller, scharfer Mondschein den roten Glanz aus seiner Spitze ziehen.“

Hektor schob für Marianne und sich die zwei alten Sessel neben den Armstuhl und als man dann sass, begann er: „Ihr habt sicher schon gehört, dass man sich auch schon in früheren Zeiten im Kampf aller möglichen Mittel bediente, um dem Gegner zu schaden?“

Der Rat nickte, auf seinem Gesicht leuchtete schon ein Verstehen auf.

„Und ich denke mir,“ fuhr Hektor fort, „dass dieser Schild nicht allein ein Schirm und Schutz für seinen Träger war, um Hieb und Schlag abzuwehren, sondern dass er gleichzeitig eine höchst gefährliche Waffe sein konnte, weil er die Macht besass, bei hellem Sonnenlicht im offenen Kampfe den Gegner zu blenden und dadurch kampfunfähig zu machen. Diese Momente des Völliggeblendetseins genügten, dem Besitzer des Schildes vollständige Macht über den Feind zu geben, ihn zu verwunden oder zu töten.“

„So wird es gewesen sein,“ sagte Marianne und lächelte dem Vater zu. „Das ist dir hoffentlich romantisch genug, Papa?“

„Es ist ganz wundervoll,“ gab der alte Herr, ebenfalls lächelnd, zurück.

„Und nun sind wir soweit,“ nahm Hektor wieder das Wort, „uns zu fragen, woher der Schild zu dieser Wirkung kommt. Da aber müssen wir uns an die Chemie wenden.“

Marianne lachte laut auf.

„Man meint in einer Vorlesung zu sein, Professor Hektor.“

„Spötterin!“ Er lachte gleichfalls.

Plötzlich tönten von der Tür her erstaunte Rufe.

Felix Buchenau und seine Frau standen in der niedrigen offenen Tür und blickten völlig verblüfft in das kleine Gemach, durch dessen Mitte, wie eine feurige Wand, der rote Schein ging.

Frau Dora hatte das Verlangen gespürt, ihrem Sohn und ihren Gästen in das Turmzimmer zu folgen, und ihr Mann hatte sich ihr angeschlossen.

„Nur herein, meine Herrschaften,“ ries Hektor lustig im Marktschreierton, „hier können Sie auch am Tage das berühmte rote Licht von Buchenau bewundern. Nur herein, der Eintritt ist völlig frei.“ Er sprang auf, geleitete die Mutter zu seinem Sessel. „Siehst du, kleine Mama, so hat sich die natürliche Ursache des roten Lichtes, das dich geängstigt, endlich gefunden. Von der Spitze des Schildes geht der rote Glanz aus. Genau dem Fenster gegenüber hängt der Schild, und wenn wir Sonnenuntergang haben, treffen die Strahlen genau die Schildspitze! Bei einer gewissen Stellung des Mondes, wie ich früher schon einmal sagte, wird es sich ähnlich verhalten. Nur dass beim Sonnenglanz der rote Schein viel weniger auffällt, als der vielleicht um vieles mattere in der Nacht, wo alles ringsum dunkel ist.“

„Junge, du bist pietätlos!“ scherzte Felix Buchenau. „Unserem feudalen Spuk so das hübsche, romantische Mäntelchen abzunehmen! Der Schild stammt doch von der Karolina Buchenau,“ fuhr er fort, „die nachts in die Sterne guckte und so eine Art besserer Giftmischerin für den eigenen Gebrauch war, vielleicht gar nach dem Stein der Weisen suchte.“

Eine Wolke zog an der Sonne vorbei und der rote Glanz erlosch jäh.

Der Baron wies nach dem Schreibtisch hinüber.

„Da in den Kästen liegen doch noch allerlei Papiere, die unsere Vorfahrin hinterlassen, sollten sich da nicht noch ein paar Zeilen über den Schild finden? Der Schlüssel zum Hauptschubkasten liegt oben rechts in dem schmalen Fach.“

Marianne versuchte das schmale Fach zu öffnen.

Der Schlossherr lächelte über ihre vergeblichen Bemühungen.

„Nein, Töchterchen, alte Schreibtische sind komplizierter.“ Er drückte seitlich auf einen leicht vorspringenden Knopf, da öffnete sich das Fach wie von selbst.

Ein verschnörkeltes Schlüsselchen lag darin, nichts weiter.

Mit diesem Schlüsselchen öffnete der Baron den breiten Mittelkasten, in dem einige Hefte und verschiedene lose Blätter lagen.

„Es hat sich bisher noch niemand besonders dafür interessiert, die Aufzeichnung der gelehrten Ahne genau zu prüfen,“ meinte er. „Als ganz junger Mensch habe ich mal darin geblättert, aber es war mir zu langweilig.“ Er lachte. „Ich bin nicht recht daraus klug geworden.“

Nun begannen alle in den Heften und Blättern zu lesen, aber niemand fand auch nur ein Wort über das rote Licht.

Eben tauchte die sterbende Sonne noch einmal aus dem Wolkenmeer, das sie überzogen, empor, und das Licht erglomm von neuem blutig rot.

Da nahm Hektor den Schild von der Wand und stellte ihn seitwärts, wohin kein Sonnenstrahl traf.

„Merkwürdig,“ sagte Hektor, „seht nur, hier, wo der Schild eigentlich die Samtbekleidung der Wand am meisten schonen müsste, ist ein grosser Riss im Stoff. Fast könnte man meinen, er wäre absichtlich hineingeschnitten.“

„Greif doch mal durch, Hektor, vielleicht verbirgt sich etwas Interessantes dahinter, möglicherweise ein geheimes Versteck,“ scherzte Mariannes Vater.

Und Hektor folgte der Aufforderung mit Lachen.

Plötzlich wurde er ernst.

„Ich fühle einen Spalt in der Mauer.‘

„Die Wand wird einen Sprung haben,“ meinte sein Vater.

„Nein, dieser Spalt ist absichtlich gemacht,“ erklärte Hektor, „er befindet sich direkt hinter dem Stoffeinschnitt.“

Vorsichtig tastete Hektor in die Oeffnung hinein.

„Es knistert wie Papier, was meine Finger berühren,“ rief er lebhaft. „So, jetzt habe ich’s gefasst!“

Er zog seine Hand zurück und hielt nun zwischen Daumen und Zeigefinger einen zusammengefalteten Bogen.

„Donnerwetter, die Geschichte sieht ja ordentlich geheimnisvoll aus,“ mit dem Worte wollte Felix Buchenau nach dem Papier langen.

Doch Hektor hielt es fest.

„Nee, padre mio, ich habe die Entdeckung gemacht und will nun auch den Genuss haben, mich als Erster zu überzeugen, was ich eigentlich entdeckt habe.“

Er faltete den mehrmals zusammengelegten Bogen auseinander, der an den Rändern breite gelbe Streifen zeigte.

„Von der Urgrossmutter geschrieben,“ sagte er, denn er erkannte die kleinen dünnen Schriftzüge sofort wieder, die sich auch auf den Papieren im Schreibtisch fanden.

Seine Augen überflogen die Zeilen, dann legte er den Bogen wieder sorgfältig zusammen.

„Ich habe, soviel ich nun weiss, jetzt die vollständige Erklärung des roten Lichts. Sie deckt sich ziemlich genau mit meinen Annahmen über die Ursache des Buchenauer Spukes,“ lächelte er. „Aber ich möchte erst unten vorlesen, unten in Mamas traulichem Salon, nach dem Tee.“

Alle waren einverstanden und Hektor verliess mit dem Schild im Arm als Letzter das Turmzimmerchen, das er hinter sich verschloss.

„Wir wollen dem Sarazenenschild einen Platz in der Bibliothek einräumen,“ meinte er, „da gibt es eine Wand, die immer im Schatten liegt. Auch kein Mondeslicht kann sich dahin verirren. Damit dürfte dann das rote Licht von Buchenau für immer erloschen sein!“

Nach dem Tee, im gemütlichen Zimmer seiner Mutter, entnahm Hektor dann seiner Brieftasche das Schreiben der Karolina Buchenau.

Tiefes Schweigen lag über dem Raume, als Hektor begann:


„Die Geschichte des Sarazenenschildes!



„So lautet nämlich die Ueberschrift,“ warf der Vorlesende erklärend ein, und fuhr dann sogleich fort:


„Bin ein alter Sarazenenschild und nach allerlei Irrfahrten endlich nach der heiligen Stadt Roma in den Laden eines alten Händlers verschlagen worden. Dort fand mich eine Frau aus Deutschland, so Karolina Buchenauerin hiess und viel Geld für mich hergab.

Sie nahm mich aus dem schönen Roma mit in ihr kühles Vaterland. Sie hatte von dem Händler erfahren, dass ich ein Sarazenenschild war und die Kraft hätte, wenn Sonnenschein auf meine Mitte fiel, in rotem Glanze aufzublitzen. Habe vielen Gegnern mit meinem Glanze bei heller Sonne so die Augen verbrannt, dass sie nicht zu sehen vermochten und unter dem Hieb meines Herrn zusammenbrachen.

War ein sehr weiser Mann, mein Herr, und hatte er eine Zaubermischung in die Spitze des Schildes getan, da sie geformet ward. Aber keiner hat gewusst, wie er die Zaubermischung bereitet.

Und hat die Karolina Buchenauerin, so am liebsten dem Himmel nahe war und gerne Zwiesprach mit den Gestirnen pflog, mir ein Plätzchen in ihrem Turmgemach angewiesen, wo mich bei schönem Sonnenuntergang die letzten Strahlen treffen mussten und rotfunkelnd Licht den stillen Raum erfüllte.

Hat auch allerlei seltsame Dinge gebraut, die Karolina, beinahe wie mein Herr im Palmenland. Und sie hat viele Male darüber nachspekulieret, wie es mein Herr dereinstens angestellt, mir so grosse seltene Macht zu verleihen.

Hat es aber nimmer herausgegrübelieret, soviel sie auch nachgesonnen hat.

Sie musste einsehen, dass man in alter Zeit so gar Manches gewusst, was nicht auf die heutige Zeit gekommen ist.

Und eines Tages haben die Leute im Schlosse geschwatzet, es brenne zuweilen des Nachts im mittleren Turme ein rotes Licht, und sie haben abenteuerliche Dinge erzählet.

Karolina Buchenauerin aber hat sich über das Reden von dem roten Licht arg gefreuet, weil man sie nun hat in Frieden gelassen in ihrem Turm, wo sie bei ihren treuen Büchern sass.

Hat auch gelachet über die einfältigen Menschen, die nicht wussten, dass solches, was sie ein rotes Spuklicht nannten, nichts weiter gewesen als die leuchtende Mondesscheibe, die heimlich zur Nacht einen alten Sarazenenschild geküsst.

Aber sie hat ihr Wissen für sich behalten, damit sie konnte ungestört in ihrem alten Turm hausen und sie kümmerte sich nicht darum, dass man sie eine wunderliche Frau nannte.“



Hektor hatte geendet und man hätte eine Stecknadel zu Boden fallen hören können. So still war es in der kleinen Gesellschaft.

„Ja, die das geschrieben hat, ist wohl wirklich eine wunderliche Frau gewesen,“ sagte endlich Felix Buchenau leise und nachdenklich.

Ende.
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